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Vorbemerkuiig. 



Bei Gelegenheit eioer UntersuchuDg über die alteren Formen 
der ArbeilfivereiDigung dritogte sich mir eine Reihe von Beobach- 
tungen auf, deren idi auf dem Wege einer rein dkonomisdieo Unter- 
suchung nicht vollständig Herr zu werden vermochte, da sie einer- 
seits nach dem Gebiete der Physiologie und Psychologie, anderseits 
nach dem der Sprachwissenschaft und Musik hinuherleiteteii uud 
namentlich ftii die Geschichte der Pocaic. spcciell der -Metrik wichtig 
zu werden versprachen. Ich hielt es zunächst für nicht rathsam, 
mich auf (lehiete zu wagen, auf denen ich aus Mangel der erforder- 
lichen Fachkenntnijise Gefahr lief, alsbald zu slraucliein. Auf der 
andern Seite erschien es mir als Pfliciit, das vorhandene Material, 
soweit es mir errqjchbar war, zu sammeln niul mit dit'seni die l nter- 
suchung so weit zu fuhren, dass sie von den in Betracht kommenden 
Fachwissenschaften iibernommeu und weiter gefuhrl werden kann. 
Indem ich die Ergebnisse meiner Arbeit hier vorlege, leitet mich der 
Wunsch, dass die in derselben aufgedeckten Zusammenhange und 
Beziehungen eine unbefangene Prüfung auch von Seiten derjenigen 
Wissenschaften auszuhalten im Stande sein mochten, auf deren Ge- 
biete sie abergreifen. 

Bei der Sammlung des aus weit zerstreuten Quellen herbei- 
geholten Materials, welches im III. Abschnitt milgetheilt wird, habe 
ich mich der Unterstttizung werther Collegen und Freunde erfreuen 
dürfen. Besonderen Dank schulde ich unter ihnen den Herren 
F. Ratzel, B. Suvaas, A. Lbskibn, A. Sogin, E. Scbiiidt, E. Möge, 
A. CoNaAftT, H. Stumvb, sowie Herrn Gymnasiallehrer Dr. R. Wust- 
MANH und Herrn stud> cam. A. Loaaow. 

Die Abhandlung ist ihrem Hauptinhalte nach schon in der öffent- 
lichen Gesammtsilzung der Gesellschaft der Wissenschaften vom 

4* 
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VoiUtHBBKOHG. 



23. April d. J. vorgetragen worden. Dass sie ersl jetzt zum Drucke 
gelangt, hat seinen Grund hauptBächlich dario, dass mir von mehre- 
reD Seileo weiteres Material zugesagt war, dessen Eintreffen ich 
abwarten zu sollen glaubte, das aber schliesslich doch ausgeblieben 
ist. Inzwischen haben die vor drei Monaten in die Presse gelangten 
Berichte ttber meinen Vortrag meinem geistigen fiigenthum das 
Schicksal des herrenlosen Gutes bereitet, und ich darf darum mit 
der Veröffentlichung nicht länger zügem, so gern ich auch manches 
in der Ruhe der Sommerferien nochmals gründlicher erwogen hatte, 
was ich jetzt, als nicht genOgend ausgereift, ausscheiden muss. 

Leipzig, den 31. Juli i$96. 

Karl Bücher. 
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l 

Die Arbeitsweisd der Natnirdlker. 

Obwohl (lio Aiheil den .\iis.i;angspunkt aller wirlhschaOfirhon 
Erscheinungen bildet, so ist doch ihr Wrsen bis jetzt von den 
Nationalökonomen nur gelleo einmal gründlicher untersucht worden. 
Die meisteo behandeln sie wie eine absolute ökonomische Kategorie 
und meinen schon ein liebriges gethan zu haben, wenn sie auch 
auf ihre psychologische und socialetbische Seite eingehen. Sie suchen 
ae dann begrill'lich von andern Arten menschlicher Thntigkeit .(Spiel, 
Sport, Kunstttbung, Körperbewegung aus Gesondheitsrtlcksichten u. dgl.) 
zu trennen und finden den Unterschied meist in dem verschiedenen 
Zweck dieser Thtttigkeiten*^}. Aber es scheint noch kaum einmal die 
Frage aufgeworfen worden zu sein, ob denn auf allen Stufen mensch- 
licher Entwicklung die Grenze zwischen Arbeit und anderweiter 
Thütigkeit die gleiche ist und ob nicht vielleicht auch ihr Wesen im 
I^ufe der Zeit Wandelungen unterworfen gewesen ist 

Man spricht freilich neuerdings viel von der zunehmenden In- 
tensitllt der Arbeit; aber man versteht darunter doch bloss das 
wechselnde Verhilitniss der Arbeitsmenge zur Arbeitszeil, betrachtet 
also die Arbeit als eine qualitativ feststehende, zu allen Zeiten gleich- 
artige Grosse, die sich messen und summiren Isisst und von der die 
.Menschen bald mehr bald weniger in eine Zeiteinheit zusammen- 
drängen. Und die gleiche Auffassung liegt dem Begriffe der gesell- 
schafllicli not Ii wendigen Arbeit oder Arheitszeil zu Grunde. Auch 
wenn man im Zusaromeuhaog damit ilas pliysiolu^ische Moment der 
Arbeit, das allerdings frUlicr ar^^ vernachlässigt wurde, jetzt mehr 



4) Den neuesten dernrlif^en Ver.<<uch liefert W. v. S<:HirBBiiT''Sou>nitir in der 
Ztschr. für die ges. Slaatswiesenschaft Uli tl896), i». 456 ff. 
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hervorkehrt % so hat das doch ebenfalls aur den Sinn, dase man ea 
mit eiaor zwar geistig bedingten aber doch an sich unveränderlichen 
körperlichen Funktion zu thun zu haben glaubt. 

Bei dieser Anschauung schien sich die ^nze Aufgabe des histo- 
risch verfahrenden Forschers darauf beschiHnken zu können, die 
geseliscbafiliche Oiganisation der Ari>eit in ihren geschichtlich v/ech" 
selnden Poroien klar zu legen, und wenn er recht gritndlich zu 
Werke gehen wollte, so warf er etwa noch die Frage auf, wie die 
Arbeit ursprünglich in die Well gekommen sei. Man beantwortete 
sie in der Weise, dass man Oberali die wirthschaflliche Entwicklung 
mit einem Zustande beginnen liess, in welchem die Arbeit verab- 
scheut und lediglich als Last empfunden werde. Fttr diese Annahme 
konnte man sich mit gutem Grunde darauf berufen, dass in ver- 
schiedenen Sprachen die Ausdrucke für Arbeit (itovo;, labor, travail, 
(las inittelhochdeulsche arbeil) ursprünglich den Sinn von Nolh, Müh- 
sal, Plage gehabt haben Und die Klhnoi^ruphie schien diesen 
sprachgeschichllichen Beweis zu beslüligun, indem sie die Arbeilü- 
scheu uU einen hervorstechenden Charaklerzug roher Naturvölker 
bezeichnete und mit zahlreichen Zeugnissen namhafter Beobachter 
von Tacitus bis auf den jungatea AfrikareisonHen belegte »Parpssc 
et sauvagcric sont synonymes«. »Ihr liüclistes (iliick i^t der Müs>ii^- 
j^ane;« ; »sie hassen jede Art der .\rl)eit«. Nur die dringendste Nolli 
oder der hiirteste Zwang bringt sie zu einer widerwillig verrichteten 
Thäligkeit, und auch dies nur, wenn andere Mittel der BedUrfniss- 
befriedigung versagen. 

Von diesem Ausgangspunkte, dem horror laboris, ausgehend, hat 
man dann einige weit verbreitete socialgeschicbtliche Erscheinungen 
zu erklüren versucht, wie das Vorkommen von ganzen liaubervülkern, 
die Sklaverei, den Brauikauf, die Ueberlastung der Frauen auf den 

1 ) Sgl. Lbo vok Bubu, laleosilät der Arbeit, Werth uad Preis der Waarea. 
Leipzig ia96> 

t) Tgl. G. CoBH, STStero dar Naiioiuilökoiiomie. 1. 5. 196 — Übrigmu der 
einzige mir beltennte Versuch, der den in dieMin Abschoilt verfolglen Gesichte- 

punktcn cinigcrinnfiscn Rcchniinf^ trägl. 

3} V15I. z.B. W, Scii.\En>KR, Die Naturvölker. I. ö. 254 f.; I iiii in, Kultur- 
goschiclilu der Meuscbbeil. I. S. 38 ; 1*. Lafabgue, Le droit h la pares!>c, Paris 
4883 und jelzl euch 6. Fbrbero in der Bevae «cienlillqiie 4* S^rie, Tome ti (i 896), 
S. SSI ff. 
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priiniliven Stufen der Kultur. Der Starke, nieinlR man, zwingo den 
SctiwacliGU, für ihn zu arbeiten, iudem er ihm mit gewalVneler Ihmd 
das Seioe nehme oder ihn seiner Gewalt unterwerfe, um au-h >rine 
KOrperkrttße dauernd dienstbar zu machen. Die Frau sei bei rohen 
Völkern blosses Arbeilstbier; darnach werde sie allein gewerlhel. 
Die InstiluUoo der Sklaverei sei eines der wichtigslen »ErKiehungi;- 
mitlel der Menschheit«. 

Das scheint alles einleuchtend, und doch bat diese Koustiuktion 
schlimme Lacken. Ist unüberwindliche Faulheil der Menschen Älte- 
stes Brbtheil, wie konnten sie dann liberhaupt sich über die Existenz 
des frttchtesammelnden und wurzelgrabenden Thieres emporheben? 
R&ubervölker fänden nichts zu rauben» wenn nicht andere Volker 
arbeiteten und Vorräte anlegten. Und was die erzieherische Rolle 
der Sklaverei betrifft, so pflegen wir doch sonst als Grundbedingung 
jeder erfolgreichen Erziehung die anzusehen, dass der Erzieher selbst 
die Eigenschaften besitzt, welche er in andern erwecken soll. Ge- 
wiss hat die Sklaverei erfahrongsgeniäss die Wirkung, dass sie die 
Arbeit der Verachtung anheimgiebl, den Herrenstand selber aber faul 
macht. Aber soweit die Geschichte reicht, sehen wir sie doch uber- 
all mit einem Zustand beginnen, in dem Herr und Knecht gleich- 
uiUssig sich an der Arbeit betheili^^rii, wenn auch die fernere Ent- 
wicklung die Lest doi Arbeil dem lelzleren, den Genuss ihrer Früchte 
deiu ersteren zii\\eist. 

Wir müssen darnaeli den NCrsuch, die Eniütehuiig uud eiste 
Entwicklunt; dvv Ailtcil an ihr Gegenstück, die »angeborene Träg- 
heit« des Menschen, anzuknüpfen, als nu.sslin)y:eri ansehen. Es han- 
delt sich hier in der That um eine fable convenuo. und wenn wir 
die zuverlässigeren Beobachter des Lebens der Naturvolker genauer 
befragen, so finden wir, dass dieselbe auf eine durchaus unzula^y- 
sige üeberlragung der socialelbischen Vorstellungen unserer Kultur- 
weit zurückgeht. »Der Naturmensch leistet, im Ganzen genommen, 
oft ein nicht geringeres Maass von Arbeit als der Kulturmensch; 
aber er leistet sie nicht in regelmässiger Weise, sondeni gewisser- 
massen sprungweise und launenhaft. . . Die angespannte, regelmässige 
Arbeit, das ist es, was der Naturmensch scheut« Den Eindrucken 
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des Aogenblicks gehorchend gewährt er eher das Bild der Viel- 
geschttftigkeit; aber ee scheint ihm nicht enut mit seinem Thun; er 
kennt keinen Unterschied zwischen Spiel uad Aribeit, noizlicber und 
unterhaltender ThUtigkeit. 

Folgende Schilderung eines englischen Missionars*) dürfte auf 
alle primitiven Volker Anwendung erleiden: »In seinen Ukglichen 
Beschttfligiingen sieht man den Neuseeländer seilen mit einer mehrere 
Stunden anhaltenden Ausdauer einem Geschälte obliegen. Denn da 
er die Zeit nicht richtig zu schätzen weiss, so ist es ihm etwas 
völlig Gleichgilliges, wann dies oder jenes vollbracht sein wird. Seine 
ganze Lebensweise ist eine bloss desultorische, und es kann ihm 
nicht einldllt n, seine Verrichtungen regeln zu wollen dui« h Fest- 
setzung gewisser Stunden dafUr. In allem der Natur folgend — 
bloss in (it'i Mässigung nicht, welche sie ebenfalls vorschreibt — 
isst er bis zur Ueberfüllunt; des Magens, suhiihl ihn hungert, legt 
sich schlafen, sobald Müdigkeit und Schlairigkeit su h eiu^lellt und 
beginnt einen Tanz oder einen Gesang, sobald er durch seine auf- 
geregtf^n I>ebensgeister den Sjmrn da/u in sich fdhif.« 

Das ist die Darstnllung eines Lebens, da^ keinen Hii>>eien Zwang 
kennt, keinen Beruf, keine sociale Pflicht und in weichem je ler 
seine ThiUigkeit lediglich nach den eigenen unmittelbar sie Ii ^.^elieud- 
machenden Bedürfnissen einrichte!, für die Befriedigung dieser Be- 
dürfnisse aber doch ausschliesslich auf die eigene Arbeit angewiesen 
ist. Dieses Leben ist, nach unseroin Maasse geroessen, plan- und 
ziellos; es kennt keine eigentliche Lebensßirsorge, keine Arbeits^ und 
Mahlzeiten, keinen geordneten Wechsel zwbchen Thätigkeit und 
Ruhe. Aber wenn ein solches Dasein auch nicht geregelt ist, so 
ist es doch vollkommen ausgeDtllt; der Naturmensch wurde es gegen 
kein anderes vertauschen^. So lange diese Daseinsbedingungen aber 
dauern, werden sie auch eine sittliche Auffisssung des Lebens er- 
zeugen, die der uusrigen schnurstracks zuwiderläuft. Daher jene 
unaberbrttckbaren Gegensätze des wirlhschaflltchen Verhaltens und 



l) NicHoiA«, Rej<;(> nnch imd in Neiiaeeland (Bertuch'sch« Btbl. der wichL 

Reisfibeschreibungeu. Will ), S. iü. 

%) Vgl. die gcistvolleo Darlegungen von Fkscuel, Yölkcrkuaüc ^2. Aull.), 
S. 155 ff. 
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des stttlichen Empfindens, wie sie uns so oft io GoloniallSlndern zwi- 
schen BingeboreneD und Eingewanderteo entgegentreten. Man hat 
immer geglaubt, dass es genüge, den sWilden« die Technik unseres 
Ackerbaus, unseres Handwerks zu lehren, um ihn in raschen Schritten 
zur Höhe europäischer Wirthschaftskultur emporzubringen und schloss 
auf bösen Willen, schlechte Charakteranlage, wenn es nicht ij;elang. 
Aber man übersah, was der Naturmensch mit sicherem Instinkte er- 
kannte, dass unsere Kultur seiaeiii physischen Wohlbetindon nichts 
hin7jizufUgen vermai;, dass unsere (Jfsillnng ihm als ünfreilioit er- 
scheinen mnss. Daher die iiinrkwurdii^c lirs» luüiumg. dass manche 
Naturvölker nacli jaliriunMlcrlpIanger Borilhnmg mit Europäern in 
ihr(Mii wirlhgchaftiicheu Verhalten keinen Schritt vorwärts gelhau 
haben. 

»Was die BeschSfiiünuiL; dor Indianer belrifTt-« — heissl es in 
einer neueren Schilderung der Urbewohuer Guyanas ') — »so ist es 
selbslverstandlich, ilass der überwiegend grössere Theil aller Arbeit 
den Frauen zufallt; die Herren der Schöpfung beschäftigen sich am 
liebsten und vorwiegend mit gar nichts; mit Trinken, SchwiHzen, 
oder Liegen in der Hitngemntto vertrödeln sie ihre Zeit. Tage, Jahre 
— ihr Leben. Nur der Trieb der Selbsterhaltung und der eiserne 
Nalurzwang veranlasst sie, gewisse Arbeiten, die sie ihren Frauen 
nicht aufbürden können, selbst zu verrichten. Dazu gehOrt die Jagd 
auf Fische und Thiere des Waldes, der Bau der Hatten und der 
Coi^ale (Baumkahne). Irgend welche regelmässige Arbeit will 
und wird der Indianer nie verrichten; ich glaube auch nicht, dass 
er dazu im Stande ist. Wollte man ihn mit der Peitsche zu einer 
solchen zwingen, so wurde er sterben, ebenso wie etwa eine Katze 
bei uns, die man vor einen Hundekarren spannen wttrde. Durch 
Versprechen einer oder mehrerer Flaschen Branntwein, von Schiess- 
puWer, oder von Arzneien, die der Indianer gern gebraucht, kann 
der Europäer ihn wohl veranlassen, einen Fisch oder ein Stock Wild 
zu schiessen, vielleicht selbst einen Baum zu fällen; sobald der In- 
dianer aber sein Versprechen gelöst oder einmal einen Tag gearbeitet 
hat, wird er seinen Lohn fordern, denselben vertrinken, sich in 



4) JoEST, Eihnogniphisches und Verwandtes aas Guyana (Sappl, zu Bd. V des 
jQleru. Arcb. f. Jilbaogr.j, S. 83 f. 
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seine Hangematto legen und die nächsten S oder 1 4 Tage su keiner 
weiteren Arbeit zu bewegen sein. Mit den Lealen ist einfach gar 
nichts anzustellen. Dabei sind sie sehr geschickte Fischer und Jäger, 
und auch ihre Corjale werden gern von den Weissen gekauft.« 

»Zur Jagd auf grössere Thiere bedienen sie sich unserer Ge- 
wehre und Buchsen; $cbildkr<}ten, Fische und selbst Wasserschweine 
erlegen sie mit Bogen und Pfeilen. Sehr hübsche und praktische 
Ruder, bezw. Schaufeln schnitzen sie aus Cederholz und bemalen 
dieselben später zierlich mit alleriiand Zeichnungen; ihre aus Mauri- 
tiusfasem, -blättern und Stengeln geflochtenen Segel bieten dem 
heftigsten Sturm Widerstand; dennoch arbeitet der Indianer nur aus 
Notb oder zum Zeitvertreib.« 

»Viel thätiger sind ihre Frauen. Eine Indianer-Hausfrau muss 
ausserordentlich viel arbeilen. Abgesehen von ihren Pflichten als 
MiiUer, Köchin, Was<;herin, Spinnerin, Weberin, Last- und Arbeits- 
lliier Iii) Allijüiucincn. liiit >ie die Maniok-, Haiiancn-, l'telTei- u. ». \v. 
-UiUinie und -Felder in OnlnunL: zu halleu, wahrend sie den Resl 
iiiriT Zeil (liiicli Aiilcrligeu von Töpfen, Körben u. s. \v. ausfüllt, 
<l(Men Er!()s .>|)aier, allerdings nicht von dem Gatten allein, ver- 
trunken wird.« 

Prüft man eine solche Darstellung nilher, &o uberzeugt man 
sich. (lass doch von diesen Natuniicuschcn im Ganzen eine recht 
ansehnliche Menge Arbeit geleistet wird, und zwar nicht bloss von 
den Frauen, sondern auch von den Männern. Nur stellt diese Arbeit 
unter anderen Impulsen und Voraussetzungen als die Hos Kultur- 
menschen. Es ist liedarisarbeit, keine ErwerbsarlxMt. Arbeit, auf 
die nicht bloss der Besitz, sondern auch der Genuss folgt. Und es 
ist sehr zu bezweifehi. nb diese Arbeit von dem Naturmenschen als 
Last empfiinden wird, da sie freiwillig und oft in einem das un^ 
mittelbare Bedttrfniss ttbersteigenden Umfange Übernommen wird. 

Allerdings erscheint, rein technisch betrachtet, diese Arbeit ab 
ausserordentlich mOhevolL Drei Dinge fallen dabei besonders ins Ge- 
wicht: die Unvollkommenheit der technischen Hilfsmittel, die KompU- 
cirtheit der Arbeitsprozesse und der ausgesprochen kunstgewerbliche 
Charakter vieler ihrer Produkte. 

Die UnvoUkooimenheit der technischen Hilfsmittel tritt 
uns augenfällig in unseren Museen für Volkerkunde entgegen, wo 



Digitized by Google 



AhBRIT UNO KUVTHMÜS. 



11 



neben einem ausserordenllicben Reichthum an Gefttssen, Schmuck- 
sachen, Geraten, Flechtr und Websloffen die Zahl und Mannigfaltig- 
keit der Werkzeuge auffallend gering ist. So vieleriei Am t j^uug das 
Kunstgewerbe aus solchen Sammlungen schöpfen kann, so gering ist 
darum ihr Nutzen für die Technik']. Meist sind jene Werkzeuge 
oberflächlich dem menschlichen Gebrauch angepassle NaUirgeg«'n- 
slände (Steine, Keulen. .Miiscliclr\. Graten, Knochen). Der Krfolg der 
Arbeil h.inijl last ganz vüa der Gewandtheil und Muskelkrall des 
Arbeiters ab. Technische Fortschritte bürgern sich sehr l.mysuia 
ein. weil sie immer nur in seiir kleinen Etappen sich vullziehen 
konnr n und weil die Krieielilerung. welche sie gegenüber dem seil- 
lierigen Verfahren £j;<^wahren, zu gering ist, um die Mühe ilirer An- 
wendung lohnend erscheinen zu lassen. Nichts kann darum imiich- 
tiger sein, als jene gelehrten Konslrnkfionen, welche ganz neue Kullur- 
epocheu an das .Aufkommen der Töpferei oder Ei.senbearbeitung, die 
Krtindung des Pfluges oder der HandmUhle knüpfen. Völker, welche 
das Eisen kunstgerecht zu Beilen und selbst zu Pfeifenröhren zu 
verarbeiten verstehen, bedienen sich noch jetzt hölzerner Speere 
und Pfeile^) oder bauen den Acker mit dem hölzernen Grabscheit, 
obwohl es ihnen an Rindern nicht fehlt, die den Pflug ziehen könn- 
ten. Den letzteren kennt Oberhaupt kein eigentliches Naturvolk*).* 
Die ursprangliche Landwirthschaft der Neger und der Polynesier, der 
Sudasiaten und der Indianer ist eine intensive Gartenkultur^. 

»Bs ist seltsam«, schreibt der frühere Ingenieur Magiat^), der 
als Missionar vierzehn Jahre in Ostafrika gelebt hat, »dass wohl bei 
allen Stammen Innerafrikas die Eingebomen keine andere Art, das 
Holz miteinander zu verbinden, kennen, als die des gewöhnlichen 
Zusammenblndens. Darum ziehen sie auch das mühsame Aushöhlen 
von Stammen vor. Ruder sind unbekannt. Hit loflelartigen Hölzern 



1) Näheres über deu Werkzeugbdstaad der Naturvölker bei Hatzbl, Völker- 
kunde, i. S. 86. 233. 478. SOS. 

S) AtnAitDU II. llAtxAT, Pionier-Missionar von Uganda. Vod seiner Schwester. 
Leipzig 1891. S. 49«. 

3) Ratzf.i, a. a. 0. S. 86. 

i) Beiläufi£; p'm(^ merkwürdige Illustration für den unhii^Ioriscbon Charakter 
der Kic:ATitin'<;riHMi ürundreotenlebre und der TutKRN'scben Theorie. 
5} a. a. 0. b. 74. 
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bewegen sie das Boot vorwKrls. Das strengt selbstverständlich sehr 
an, da dem Eingeborenen nichts vom Bebel oder irgend einem der- 
artigen Kunstgriff bekannt ist» um sich Arbeit zu ersparen. In allem 
wird die Arbeit schlechtweg durch rohe Kraftanstrengung 
bewältigt; daher sind die Menschen auch vor der Zeit abgentttzl, 
weil sie eben mit ihrer Kraft nidit hauszuhalten verstehen. Sehr 
sc»U<»n begegnet man einem allen Mann oder einer allen Frau. Ihre 
Kräfte sind im minieren Lebensalter schon verbraucht, und dann 
slerbt'U sie. -- - Wohl f^ichl es Metall, aus welchem die Eingebonicii 
Werkzeufje herstollcMi k* »unten. Kisen lindet man fast überall; allein 
nur die llacL-n, Spccit' und IMcil>|>ilz(Mi wcrdcti daraus verfertigt; 
diese werdt n iiiii Aufwendung groisser Kraft und auf ureinfachsto 
Weis«; liergc.-lelU.« 

Aus der W(>rk/lMl^:al imit und der LInbekanntschaft mit wirk- 
sameren S erfahrungsweisen erkUlrl es sich, weshalb bei einzelnen 
Naturvölkern bcstimuUe Techniken eine so »imfassende Anwendung 
gefunden haben, insbesondere die Flechtkunst, tlie Töpferei, die 
Leder- und Filztechnik, die Holzschnitzerei, wahrend andere wieder 
gttnzlidi unentwickelt geblieben sind. Aus der^iben Ursache schreibt 
es sich auch her, wenn wir eine Reihe der komplicirlesten 
Arbeitsprozesse schon auf sehr früher Stufe der wirthschaftlichen 
Entwicklung finden. Man denke nur an den Anbau und die Za- 
bereitang des Reis, des Mais, des Durrah, des Waizen, das Dreschen, 
Reinigen, Enthalsen der Kümer, das Mahlen auf der Handmtthle, 
das Brolbacken, an die umsUlndliche Zubereitung der Maniokwurzel 
bei den Sudamerikanem'), femer an die Vorbereitung der Faser- 
stoffe, das Spinnen und Weben, die Herstellung der Rindenzeuge, 
das Flechten nicht nur von Matten und Körben, sondern auch von 
wasserdichten Schüsseln und Flaschen, die Aushöhlung von Baum- 
stammen zu Kähnen und Mörsern — alles Ketten ausserordentlich 
langwieriger Operationen, die in jedem Glied grosses Geschick und 
vielseitige Hebung voraussetzen, und man wird sich leicht ttberzeugen, 
dass auch auf dieser untersten Stufe der KiilturentwicWung das Leben 
des Menschen uiclil im MUssiggang verfliessen kouule. Bis der Hanf 



1) JoF'^T a. Ii. fV s. 84. K. von den STf-iM-:>, rnici Jeu Nalurvölkern 
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oder Flachs gewonnen und zum rohen Gewebe verarbeitet ist, be- 
darf es einige zwanzig verschiedene Operationen, von denen manche, 
wie das Reffen, Ifoechen, Spinnen, Weben, dazu noch recht lang- 
wierig sind. Die Bereitung der Maislladen, die den Peruanern das 
Brot ersetzten, war so mühsam und zeitraubend, dass den damit 
beschäftigten Weibern kanm Zeit zu anderen Arbeiten blieb und man 
damit geradezu die Vielweiberei zu erklären versucht hat'). Das 
Wel)LMi (Ifi Lambas aus Huliataser auf Madagaskar ächreitel so («ing- 
saiu vürwiuls, dass es oll Muaate dauert, ehe ein Stück ferlii; wud- . 
Wallace schützt eineo Zoll als lUglichen Zuwachs au den schmalen 
Sarongs ländlicher WeherinntMi in Sad-Celeljcs. In Ostairika arbeitel 
der WebiT luiclislens drei Stunden am läge und bedarf einer Woche, 
um ein Stück Zeug fertig zu machen'). Nordanu'rikanische Indianer 
sollen manchmal mehrere Jahre brauchen, um einen Baumkahn aus- 
zuh()iden, sodass das üolz bereits zu faulen beginnt, ehe das Werk 
beendet ist'). 

Die Langsamkeit, mit welcher die Wilden ihre Arbeiten vorwiirls 
bringen, ist so gross, dass ein Beobachter das Forlsi breiten ihrer 
Produkte mit dem NN achsthum der Pflanzen verglicheti hat. Man 
hat auch das ihrer Faulheit zugeschrieben; aber man bedenkt nicht, 
wie ungünstig die Umstttode sind, unter denen diese Arbeit ver* 
richtet wird. Ueberall muss die schlecht oder gar nudit bewaffnete 
Hand das Werk liefern, und es wird eine Eigenschaft in hohem« 
Maasse in Ansprach genommen, die gerade dem Naturmenschen am 
meisten fehlt: die Ausdauer. 

In einem seltsamen Gegensatze zu diesen Beobachtungen i^bt 
die unleugbare Thatsache, dass diese Volker so ausserordentlich viel 
nach unserem Empfinden durchaus ttberflQssige Arbeit verrichten. 
Bs ist wohl kaum zu viel gesagt, wenn ich behaupte, dass kein 
LebensbedOrfniss von ihnen eine solche Menge langwler^r Arbeits- 
verridilungen erfordert, als das BedUrfhiss des Schmuckes: das Ord- 
nen des Haares, die Bemalung des Körpers, das Tättovvieren, die 

I) Batibl a. 0. I. S. 604. 

t) Ratkiil a. a. 0. I. S. 4S3 a. 399. 

3) AnrotBB, die Espeiliiionen Burton's und Speke's von Zamibar bis znm 
Taoganyika- und Nyan/:i-Si'.>. S. 

4) t'BaaEao a. a. 0. S. 3 a S. 
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Anfertigung zahlloser Nichligkeiten, mit denen sie die Gliedmassen 
verzieren. Und dieselbe Neigung xu kflns tierisch er Aus- 
schmllckung bethstigen sie bei der Anfertigung fast aller Gegen- 
stände dauernden Gebrauchs. Die Gerftt-Omamentik der Naturvolker 
ist erstaunlich reichhaltig, aber auch ebenso mtthevoll, und dennoch 
findet sie in umfassendstem Maasse Anwendung. 

Das Rathselhafle dieser Erscheinung klSrt sich ziemlich einfach 
auf. Wie der Koq>erschmuck das einzige Mittel ist, durch vrelches 
der primitive Mensch sich aus der Heerde seiner Genossen heraus- 
liebl, siel» im wahren Worlsinne auszeichnet, so bleibt auch jedes 
Werk Seiner Hantle fortgesetzt ein Aliiihul seiner Persönlichkeit. Da 
in der Kegel jeder sein Arbeilsprudukl uuoh selbst zu gebrau- 
chen beubsichtigt, so theilt sich dio Fronde uiai (iic Khre des Be- 
sitzes schon der Seele des Arboili lult n mit und ermuntert ilm inn 
so mehr zur Ausdauer, je naher das Erzengnis> der Vollcjuiuug 
kf)mml. Diesf's l'j/.ctiirniss selbst \vit'd(.'i trügt nach Lrspiiiog und 
Bestimmung ein ausgespi o( lit n individuelles Gepräge; als Verkörpe- 
rung individueller Arbeil und iils Ausrtistung lür das Leben wird es 
recht eigentlich zu ein*>m Stück der Person, die es schuf. Bei manchen 
Völkern wird dem Kinzelncn seine ganze bewegliche Habe mit ins 
Grab gegeben, und die Sammler ethnographischer Museumsslücke 
stossen anfänglich tiberall auf eine unüberwindliche Abneigung, 
* Gegenstände titglichen Gebrauchs zu veräussern — eine Abneigung, 
die selbst bei solchen Dingen hervortritt, welche ohne grosse Mühe 
wieder zu ersetzen sind. 

In dieser fortdauernden Gemeinschaft des Producenlen und des 
Produkts liegt gewiss ein kullurfördemdes, die Arbeifsmuhe erleich- 
terndes Moment. Was heute nur der bildende KOnstler, der Dichter, 
der Gelehrte an ihren Werken erfahren, dass sie Ruhm bnngen, das 
war gewiss ursprünglich jedem gelungenen Erzeugniss der Menschen^ 
band eigen, und die Freude des Schaffens, die der Kulturmensch 
fast nur noch bei der Geistesarbeit recht empfindet, muss den Natur- 
menschen überall beseelt haben, wo er Geräte und Schmuck, Werk- 
zeuge und Waffen hervorzubringen versuchte. 

Damit hatten wir ein wicht^s Motiv zur Arbeit aufgedeckt, 
das dem Naturmenschen eigenthttmlich ist und das bei der gesell- 
schat'llicbca, fUr den Austausch erfolgenden Arbeil des Kultunnenschen 
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fasl gua in Wegfall gekommen ist: die mit dem Besilxe uod Ge- 
brauche dos eignen Arbeitsproduktes verbundene Freude und Ehre. 
Aber dieses Motiv konnte doch bloss bei Gtttem dauernden Gebrau- 
ches wirksam werden, nicht auch bei solchen raschen Verzehrs, bei 
tlonen küusllerische Ausschmückung überhaupt nicht in Betracht 
kommt, die Gebrauchsbe.siiininuiij^ aber nebensächlich ist, weil sie 
mit eiiuiialiii;ciii Gebrauche untnrgelicn. Und doch bilden Güter dieser 
Art liie lliui|)tiiia.>^f' der Pi ilnkle, und ihro Herstelluii!^' erfordert die 
lanL'wicrifislon und eintöniiigstcn Vcnichliiiiyen. .Man dciikt' nur an 
die mühsaiuc Zubereitung^ der Nnhiuii-j-iii illi'l ' Hier linden w ir denn 
auch, dass die Arbeit inuner nur dann unternttnunen wird, wenn 
da-J Bedürfniüs der Stunde >ie i;ebietet. Gebrauclist<Mlii>;e Vorrl\le 
kennt der Baushalt der Naturvölker gewöhnlich nicht. Ein neuer 
Esser, der sich einstellt, setzt den Wirlh in Verlegenheil. Er muss 
walten, bis da>; Korn gemahlen, das Brot gebacken ist, und es bildet 
einen stehenden Zug in den Reiseberichten, wie die .Ankunft eines 
Fremden die Frauen zwingt, fttr ihre Aibeit die Nacht zu Hilfe zu 
nehmen^}, da sie in ihrem regelmflssigeo Tagewerk nur so viel zu 
schaffen vermögen, als der eigene Haushalt braucht. 

Dennoch wird auch diese Arbeit geleistet, und zwar mit den 
armseli^^teü Hilfsmitteln in beschwerlichem, Ausdauer forderndem 
Verfahren. Bs muss also ein weiteres Moment vorhanden sein, 
welches der Mühsal der Arbeit das Gegengewicht hitit, ihre Unlust 
tiberwinden hilft. 

Man hat als solches einen »Thaiigkeitstrieb« oder »Produktions^ 
trieb« angenommen, dessen fiefiriedigung dem Menschen an und für 
sich Genuss gewähre. Bekanntlich hat Cv. Foroiaa diese Auffassung 
fttr sein kommunistisches System verwerthet, und sie wird sich um 
so weniger abweisen lassen, als die Beobachtungen bei Kindern sie 
zu untersitttzen scheinen. 

Aber gerade am Kinde, dessen Thun und Denken so oft uns 
das Verstttndniss primitiver Lebensführung vermitteln muss, finden 
wir die gleiche ünbesländigkeit im Handeln, den gleichen Mangel 
an Geduld und Ausdauer, die gleiche Neigung rasch wechselnden 
• Empfindungen sich hinzugeben. Und diese Eigenlimmiiclikeiten treten 

<) Vgl. A. MALkAV a. H. 0. S. 56. 
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doch nttn einmal in schroffen Gegensatz zu der Notbwendigkeit lang- 
wieriger, eiae anhaltend gleichmassigc Kraflaufwendung erfordernder 
Arbeitsprozesse. Die ThatiglEeii des Kindes ist Spiel; sobald man 
ihr einen ernsten, mit Ausdauer zn verfotgenden Zweck setzt, er- 
weckt dieselbe Beschädigung, die et»en noch — vielleicht in Nach- 
aiiniung der Iii wachsenen — mil Lust geübt wurde, Unlust und 
Widerwillen. Erst eine lange Erziehung uberwindet die tiefe Klutt 
zwischen Lauue und PniciitgefUhl. 

Wir kommen albo auch mit dem "Hiatiü;kt'itsirieb« um keinen 
Schritt der Lösung unserer Krage näher. Dennoch ist derselbe für 
unsere Betrachtung nicht ganz werlhlos. 

Es ist bekannt, dass auch die primitiven Völker gewisse Thatig- 
keiten mit grossem Eifer und einer tur uns unbegreiflichen Ausdauer 
üben. Zu diesen gehört in erster Linie der Tanz. Es giebt kaum 
eine Thalsache aus dem Leben der Naturvölker, welche besser fest- 
gestellt wUre als die allgemeine Verbreitung, die häufige und aus- 
dauernde liebuDg des Tanzes*). Bei den verschiedensten Gelegen- 
heiten wird er vorgenommen, und es scheint vergebliches Bemtthen, 
ihn unter irgend eine gemeinsame Zweckbestimmung zu bringen, wie 
etwa die des Kultus, der Trauer, der Liebe. Auch die Unterschei- 
dung von gymnastischen und mimischen Tttnzen erschöpft den Reich- 
thum seiner Erscheinungsformen keineswegs. Es sind diese Dinge 
aber auch für unseren Zweck nebensächlich. Genug, dass alle Natur^ 
vOlker tanzen, tanzen bis zur Raserei und zur Erschöpfung ihrer 
Kräfte, oft bis die Tttnzer mit blutigem Schaum vor dem Munde zu 
Boden sinken. 

An diese Beobachtungen anknüpfend bemerkt Fbibmo*) mit 
Recht, es könne unmöglich das Moment der körperlichen Ermüdung 
sein, welches den Wilden die Arbeit verhasst macht» Der Haupt- 
unterschied zwischen der produktiven Arbeit des Kutturmenschen 

i) V^l. LrnnocK, Die EnLsteluing dpr Tivili^ation, üher<. von Passow. S. 
Ratzkl, Vulkerkundc. I. S. <80. <88. S06. 3<9. 370. 465. AcHELiä, Moderne 
YülkerLuDde. S. 436. Gbossb, Die Anffinge der Kunst. & lOSff. 

%) a. 0. S. aS3. Ich haHe es für ndtblg zu bemerken, dass meine Onter- , 
Buchung bereits abgeschlossen war, als mir der Aarsatz von Fbrreho bekannt 
wurde. Insbesondere hat derselbe mich Dicht veranlassl, an dem folgenden 
Kapitel ela Wort zu ändern. 
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und der lliaiigkeil des NiiliiniKiuschen sei ein dreifacher. Die erstere 
gehe rcgeltija».sig um) metliodiscli , die letzlere iinregelmässig und 
slossweise vor sich. Die erslcre lorderc ücashalb von dem Arbeiter 
eine Willensanstrengung, um die Widerstünde zu überwinden, welche 
sein Organismus der Arbeit eiilgci.;ensetzp, die letztere lose nur die 
in den psychischen Centren angehäufte iNervenkraff Sodann 
bedürfe die Arbeil des Kulturmenschen bei ihrer Austuhrung immer 
erneuten Nachdenkens und erneuter Willensbethätigung; jeder ein- 
zelne Akt wolle Uberlegt sein, während der Tanz und ähnliche 
LieblingsbescbAfligungen der Wilden sich automatisch vollzögen. Der 
lenzer habe nur beim Beginne des Tanzes eine Anstrengung nöthig, 
um seine Muskeln in Bewegung zu setzen; dann aber rufe jede voll' 
endete Bewegung eine neue ohne weitere Willensbelhtttigung hervOT, 
und die Schnelligkeit der Bewegungen steigere sich ebenso in ihrem 
weiteren Verlaufe automatisch wie die Aufregung des Tanzenden. 
Endlich wecke der Sport den Wilden Lustgefühle, welche mit der 
Verdunkelung des Bewusstseins sich einstellen sollen, während die 
produktive Arbeit Unlust erzenge, die mit der fortgesetzten Span- 
nung der Aufmerksamkeit in Zurammenhang gebracht werden. 

Damach sei das Widerstreben des primitiven Afenschen gegen 
die Arbeit psychischen Ursprungs; nicht die Ermüdung der Muskeln 
veranlasse es, sondern die Abneigung gegen jede Geistes^ und 
Willensanstrengung. Pour cela, toutes les acttvit^ dont la danse 
est te type, c'est h dire Celles qui comportent un degr^ m6me trhs 
grand d'epuisement et de fatigue, mais <iui n'exigent qu'un Ires petit 
eÜuiL lic j)eusce et de volonte, soni, aj^uablub iiu sauvage, parce 
qu'elies lui offrent un moyen commode de d^charger la force ncr- 
veuse accunnili'e dans les organes de l'espril, sans Iroubler cet 6tal 
d'inertie iiienlale oü il se trouve si bien. 

Es nia- flaliingeslellt biHibcn, ob diese Analyse nach der psy- 
chülügischca belle völlig züln lleiid is» ■, unrichtig ist ganz gewiss tlie 
Anwendung, welche Ferhero von dem Ergebnisse, m dem er gelangt 
ist, macht, um die beiden einzigen Arbeilen, in denen die Wilden 
nach seiner Ansicht sich auszcirhnen sollen, Jagd und Krieg, zu ei- 
klUren. Letztere beiden Beschäftigungen sollen nämlich bei diesen 
Völkern einen vorzugsweise automatischen Charakter annehmen; die 
^l^ments inteilectuels et volitifs sollen bei ihnen eine geringe UoUe 

AMMtt. 4. K. & OamUmX d. Wiuouch. XZXIZ. t 
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spielen. Dies widerspi cht allen direkteo BeobachluDgeo, welche viel- 
mclir (Ion Scharfsinn, die Schlauheit, die Umsicht der primitiven Jagd 
und ktiegführung immer wieder konstatirt haben. Es miiss also die 
Vorhebe der Naturvölker ftlr diese beiden Thätigkeiten , die ihrem 
Nachdenken und ihrer Entschlossenheit so vielerlei nicht vorauszu- 
sehende Aufgaben stellen, in anderer Weise erklart werden. 

Kins aber ist gewiss von Werth in der Arbeit des italienischen 
Gelehrten, wenn auch dieser Werth bloss ein methodischer ist. Ich 
meine das Ausgeben von einer Ihatigkeit, die nicht Arbeit ist, die 
aber der Naturmenich anerkanntermassen oatt Lust und Ausdauer 
auszuüben pflegt: dem Tanze. Es ist kein Zweifel: können wir eine 
wesentliche Eigenthümlichkeit dieser ThiUigkeit finden, auf welche 
sich jene Vorliebe fOr sie zurttckfithren Illsst, so haben wir damit 
einen widitigen Anhaltspunkt dafOr gewonnen, wie eine Arbeit be- 
schaffen sein muss, um der Natur jener primitiven Menschen zu ent- 
sprechen. Und können wir die gleiche Eigenthttmlichkeit in dem 
Arbeitsverfahren der letzleren autßnden, so ist damit gewiss eines 
der Vehikel entdeckt, welche an der Erziehung des Menschen zur 
Aiiieit mitgewirkt haben. 

Von allen Momenten, welche Fsuno am Tanze der WiMen 
wichtig schienen, ist nur eines, welches der zuletzt von mir ge- 
stellten Anforderung entspricht: sein automatischer Charakter. 
Aber die aus den dunkelsten Partinn des Seeleiilehons hei^eholtc 
Erklärung, welche Ferreho für diesen vorbringt, kauu uns nicht ge- 
nügen, da sie nicht bi<; auf den Grund der Sache dringt. Ich habe 
im folgenden AlKilnuite versnohf. diesem letzteren von einem 
anderen Ausgangspunkte aus nüher zu kommen. 
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II. 

Bhyfhmiscbe Gestaltimg der Arbeit 

Bei jeder Arheitsaufgabe, die dem MeoBchen gestellt werden 
kann, Iftast sich eine doppelte Seite unterscheiden: eine geistige und 
eine kttrperiiohe. Der geistige Bestandtheil der Aufgabe ist noch 
Dicht erledigt, wenn der Wille zur Arbeit geweckt ist. Vielinehr 
beginnt er dann erst. Denn er besieht im Wesentlichen darin, die 
technischen Mittel zu erkennen, durch welche das erstrebte Ziel am 
vollkommenslen erreicht werden kann. Je Öfter diese Mittel im Ver- 
laufe des Arbeitsprozesses wechseln, um so hSufiger wiederholt sich 
jene geistige Operation, um so mehr Überlegung Ist im Ganzen er- 
forderlich. 

Die körperliche Aufgabe des Ariieiters reducirt sich Oberall auf 
die Hervorbringung einfacher Muskelbewegungen'}. Jede fortsetzte 
Inanspruchnahme des gleichen Mudcels bringt Ermüdung hervor, und 

dies um so mehr, je andauernder der Muskel angestrengt wird und 
je ungleicher die Kraftaufwendung ist, welche die einzelnen Be- 
wegungen erfordern. 

Der Effekt jeder Arbeit steht unter der VurauüÄetzuug, dass der 
Arbeitende in jedem einzelnen Falle die nöthige Muskelbewegung 
richtig erkennt und die erforderliche Kraftaufwendung zuverlässig 
abschätzt. Je mehr dies der Fall ist, um so mehr durchdringen ein- 
ander das psychische und physische Element der Arbeit, um so ge- 
deihhcher schreitet sie fort. 

Nun ist es eine alltligiiche Beobachtung, die ebensowohl bei 
Kindern wie bei Erwachsenen auf niederer Kulturstufe gemacht wer- 
den kann, dass sie selten bei einer Thütigkeit lange aushalten» dass 
sie ihrer in dem Maasse rascher ttberdrttssig werden, als sie gleich- 
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mttssig gespannte Aafmerksamkeit und fortgesetzte Anstrengung er- 
fordert. Die Ursadie liegt zweifellos nicht allein in dem körper- 
lichen Moment der Ermlldong des einseitig in Anspruch genommenen 
Muskels, sondern auch in der Thatsacbe der fortgesetzten geisligeo 
Anspannung. Es kann aber dieses letztere Moment bis zu gewissem 
Grade dadurch aufgehoben werden, dass es ganz oder tbeilweise 
ausgeschaltet wird. Dies ist dadurch möglich, dass an Stelle der 
vom Willen geleiteten die automatische (rein mechanische) Bewegung 
gesetzt wird 'i. Die letztere aber trill ein, wenn es gelingt die KrBfte- 
uusgabe bvi der Arbeil so zu rei^uliercn, dass sie in einem gewissen 
Gleichmass ei Iblül und dass Begiiui und luule eiuer Bewegung immer 
zwischen denselben räumlichen und zeilhchen Grenzen liegen. Durch 
die in den gleichen hiteivalleu erfolgende und gleichstarke Bewegung 
de^^L'ilien Murnki l.-, wird das hervorgebracht, was wir l ebuii^ nennen; 
die einmal in Thaligkeil gesetzte in beslimmlen zeillichen und dyna- 
luisehen !>hi.s.s Verhältnissen wirkende körperliche Tunklion setzt sich 
mechanisch fort, ohne eine neue Willensbellilitigung zu erfordern, 
bis sie durch das Eingreifen eines veränderten Willensenlschlusses 
gehemmt, unter Umstanden auch beschleunigt oder verlangsamt wird. 

Bs ist eine allgemeine Erfahrung, dass Arbeiten um so mehr 
ermüden, je geringer die Uebung ist, mit der sie vollzogen werden. 
Ihre Begründung findet sie wohl darin, dass das Mass der aufzu- 
wendenden Energie in der Regel bald zu gross, bald zu klein be- 
messen wird und darum ein unwirthschaftlicher Krttfteverbrauch 
stattfindet. Alle Uebung ist Anpassung; die Muskelbewegungen wer- 
den an eine Regel gebunden, ihr Stttrkegrad wechselt nicht in un- 
sicherem Tasten, die Ruhepunkte und Erholung^momente zwischen 
den einzelnen Bewegungen werden mit der Kraftausgabe in Einklang 
gebracht und in ihrer Zeitdauer ebenso bestimmt, wie es die Be- 
wegungen selbst sind. 

Nun haben wir für die Zeitdauer «ner Bewegung keine un- 
mittelbare Wahmdimung und kein absolutes Maw; wobt aber wissen 
wir, dass eine Bewegung sich um so leichter gleichmüssig gestalten lHast, 
je kttneer sie wttbrt Die Messung wird hierbei erheblich dadurch 
erleichtert, dass jede Arbeitsbewegung sieb aus mindestens .zwei 
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EkMiienton zu>;iii iniMisefzI. einiMii sllnkeron und oinrin scliwaHu'ren: 
liebung und Senkung, Sloss und Zug, Streckung und i']in/ii'hung n. s.w. 
Sie mcheint dadurch in ^\ch ^eglioderl, und dies h;il zur l'oigfs 
dass die regelniUssige Wiederkohr gleich starker und in den gleichen 
Zeitgrenzen verlaufender Beweguageo uns immer als Uh^thmus eul- 
gegentreteo muss. 

Dass der nach festem Massverhältniss geregelte Gang gleich- 
mSssig sich forlsetzeDder Arbeiteo io der Thal die (endeaz bat, sich 
rhythmisch zu gestalten, gelangt uns am meisten zum Bcwusst^in 
bei den zahlreichen Verrichtungen, bei weichen die Berührung des 
Werkzeugs mit dem Stoff einen Ton abgiebt und wo wir aus den 
lauten, in gleichen Zwischenräumen auf einander folgenden Schlügen 
oder StOssen ebensowohl auf die gleiche Stärke der sie hervor- 
bringenden Kraft als auf das gleiche Zeit- (und Raum-)Maa8S der sie 
begleitenden Bewegungen schliessen mOssen. Der Schmied, der 
Schlosser; der Klempner, der Kessler lassen den Hammer in gleichem 
Takte auf das Metall niederfallen; der Tischler iSsst die StOsse des 
Robeis, der SSge, der Raspel, der Ziehklinge in gleichen Zeitab> 
schnitten auf einander folgen, und wer kennt nicht den eigenartigen 
Laut des Schusterhammers, der Flachsbreche, des Weberschiffchens, 
der Zimmermannsaxt, der Pflasterramme, des Steinmetx-Meissels! 

Diese Beispiele liMsen sich noch ausserordentlich vermehren. 
Namentlich findet sich im Bereiche der haus- und landwirthsdiafU 
liehen Verrichtungen eine ganze Reihe von solchen, in welchen 
irgend ein Ton den Takt der Arbeit markiert. Dieser Ton föllt in 
der Regel uns Ende der einzelnen Arbeitsbewegimg und es ist kein 
Zweifel, das» das Festhallen eines gleichen Zeitrnasses der Bewegung 
dadurch erleichtert wird. Er ist das Kennzeichen des Arbcils- 
Rhvthmus; aber er ist an sich kein iun-Khvlhmus. Dieser enisteiil 
erst, wenn die Töne in Starke und Höhe oder Dauer sich differen- 
zieren, und es geht dann dem Arbeits- Rhythmus ein Ton-Rhythmus 
korrespondierend zur Seile. 

Auch solche Rhythmen begleiten manche Arbeiten. Wenn die 
I^lagd den Boden schruppt, ergiebt das Hin- und Herziehen des 
Schruppers Töne von wechselnder Stärke. Ebenso erzeugt das Aus- 
holen und Einschlagen der Sense beim Grasmähen verschieden starke 
und verschieden lange Gerflusche. Aehnlich beim Hin« und Herwerfen 
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fies Weberschiffchens, wo die vcrschiedone Kraft der rechten und 
linken llaud oder die Absicht des Arbeiters verschiedene l'üne her- 
vorbriii!.:!. denen in regelmässigem Wechsel das Treten der Schäfte 
sich beiiDiSchl. Der Küfer erzeugt beim Antreiben der Fassreife 
durch lliimmerschlöge von \vechsebKl(M- Sisirko eine Art Melodie, und 
der Fleischerbursche bringt mit seinen Hackmessern ganze Trommel- 
mlirsche zu Stande. Ja selbst bei sehr wenig dafür geeignet schei- 
nenden Arbeiten, wie dem Worfeln des Getreides, dem Atifladen von 
Sand, lässt sich ein solcher Ton-Khythmus beobachten (Einstossen der 
Schaufel, Wegschleudern und Auffallen der Getreide- oder Sandkörner). 

Naturlich iat der Ton-Rhythmus in allen diesen Füllen nichts 
Selbst&ndiges, sondern wird durch den Rhythmus der Arbeit be- 
dingt. Dennoch darf nicht bezweifelt werden, dass nticli der Ton- 
RhythmuB seine Bedeatung far die Intensität der Arbeit hat. Nicht 
nur dass er das Feslhatten eines gleieheii Zeitmasses der Bewe- 
gungen unterstützt; er fibt auch zugleich durch das ihm innewoh- 
nende musikalische Element eine incitative Wirkung aus und untei^ 
stellt die Arbeit selbst der Kontrole aller derjenigen, die ihren Schall 
vernehmen kttnnen. Man wird also sagen können, dass der Ton- 
Rhythmus die Arbeit erleichtert und fördert. 

Dies erkennt man am besten an solchen Fallen, wo die Binzel- 
arbeit zwar einen einfachen Schall ergiebt, die Aibeitsbewegung 
aber selbst sich weder in Theilbewegungea zerlegen noch auch wegen 
des grossen dabei erforderlichen Kraftaufwandes in kurzen Zeilr 
abschnitten wiederholen iBsst. Der einzelne Arbeiter ist hier immer 
in Versuchung, nach jedem Stoss oder Schlag sich eine Ruhepause 
zu gönnen und verliert dadurch das Gleichmass der Beweguni^'en. 
Düi^'egen kann eine Regulierung der letzteren (ladurch herbeigeführt 
werden, dass ein zweiter oder drittel Arbeiter hinzugezogen und 
mit dessen Hilfe ein kürzerer 1 aki erzielt wird'). Jeder Arbeiter 
bleibt für sich selbständig, nur dass er seine Bewegungen nacli denen 
seines Genüss(!n einrichtet. Ks handelt sich also nicht darum, dass 
die Grösse der Arbeitsaulgabe eine Hedupiicatiun der krüUe erfor- 



\) Uoter Umsffinden kaaa auch scbon di« zw«ite llaod dieson Dieosl Ihtiii^ 
z. 8. beim Heikes , wo der Schall der fallenden Wich im Eimer den Takt 
markirt 
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dert, sondern nur darum, dass die Einzelkraft einen bestimmteii 
Rhythmus der Bewegung nicht fesizuhallen im Stande ist. 

Beispiele bieten sicli am hUuügsten bei Schlag- und Stanij)f- 
bewegungen. Der einzelne Schmied, welcher die glühende Niete 
ia zwei zu vei liUidonde Eisenslücke einzutreiben hat, vermag den 
schweren, mit beiden Händen zu lenkenden Hammer nicht so regel- 
mässig zu fuhren, dass die Schlage in gleichen Zoiltihschnitten auf 
einander folgen. Hebung und SpnkuDg des Ihunniers lassen sich 
auch nicht so von einander trennen, wie etwa bei d*!r Bewegung 
einer Süge der Vor- und Riicksloss, sodass die eine Bewegung in 
zwei kürzere Abschnitte zerlegt wöre. Denn der erhobene Hammer 
findet in der Luft keinen Kuhepunkt. Wird jedoch ein zweiter Arbei- 
ter zu Hilfe genommen, so ergiebt sich sofort ein kürzerer Takt. 
Beide mttssen ihre Bewegungen dergestalt einrichten, dass, wenn 
der Hammer des Einen den Kopf der Niete trifft, der Hammer des 
Andern in der Luft den höchsten Punkt erreicht hat; sie dürfen sich 
nicht auf ihrem Wege treffen. Jeder vollzieht die ganze Bewegung 
mit der gleichen Schnelligkeit; Air jeden aber wird sie auch durch 
den TaktscbaU des Andern in swei kttrsere Abschnitte zerlegt. Zu- 
gleich aber tritt eine wenn auch noch so leise Verschiedenheit der 
Tone der beiden Hilmmer hervor, mag dieselbe durch die verschie- 
dene Stellung der Arbeitenden» die verschiedene Hubhöhe des Werk- 
zeugs oder die versdiiedene Enei^e, mit der es geführt wird, her- 
vorgwofen sein. Damit gesellt sidi auch hier zum Aii>eit»-Rhythmu8 
der Ton-Rhythmus. 

Der gleiche Vorgang ISsst sich beun »Zuschlagen • in jeder Dorf- 
Bchmiede beobachten'), beim Behauen eines Stammes durch zwei 
Zimmerleute, beim BlSuen der Leinwand oder dem Ausklopfen der 
Teppiche durch zwei Mägde. Das bekannteste Beispiel aber ist das 
Dreschen mit dem Flegel, bei welchem der richtige Takt erst durch 
das Zusammenwirken von drei oder vier Arbeilcin erzielt wird. Lud 
wer hat noch nicht du-. Kiaraiiunen von Pflastersteinen beobachtet, 
bei welchem im Anfange ein gewisses Probieren sich bemerkbar macht, 



4) Schon von Tneit, Georg. IT, I7(f. beschrieben: 

Uli inter sese magna vi Ijracchia tollimt 

In Dumerum versantque tenaci forcipe fernuu. 
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bis alle das rechte Mass der Bewegung gefundeo haben und die 
schweren EisenrammeD alle in gleichen Zeitfristen niederfalkMi. 

In diesen Fällen kann die Aufbietung eines zweiten oder dritten 
Arbeiters an sich den Effekt der Kraflanfwendung des Einzelnen nur 
verdoppeln oder verdreifachen; aber dennoch hat diese einfSetchste 
Art der Arbeitsvereinigung auch eine Steigerung der Produktivität 
zur Folge, indem sie die Kraftatisgabe und die Ruhepausen für jeden 
gleichmässig regdt. Der Einzelne Ittsst die flfinde sinken oder ver^ 
langsamt doch das Tempo der Bewegung, wenn er müde wird. 
Die gemeinsame Arbeit regt zum Wetteifer an'); keiner will ao KnU 
und Ausdauer hinter dem andern zurttckstehen, und überdies tOnt 
der laute Polsschlag der Arbeit in die Ohren der Nachbarn, deren 
Spott bei zu häufiger UnterbrechuDg oder zu Ulssigem Gange der 
Schlüge nicht zu säumen pflegt. 

Noch deutlicher tritt dieser Zwang fUr den schwächeren Arbei- 
ter, es deui stlirkeren gleich zu lluin, in solchen Fällen hervui, wo 
die Arbeiter reihenweise gruppiert aufireten und das Fortschreilen 
der Arbeit des Kinen von der Thrttigkeit des Andern abhängig ist. 
In einer Reihe von Mähern, welche auf der Wiese stehen, niuss 
jeder Einzelne gleichmSssig seine Schwade bewältigen, wenn er 
seinen Nachmann nicht auHialten oder fürchlen will, von dessen 
Sense getrolFen zu werden. In einer Kette von Handlangern, w elche 
einander die Ziegelsteine für einen Bau zureichen oder werfen, muss 
jeder Folgende gleich rasch abnehmen, wenn er nicht die ganze 
Arbeit ins Stocken bringen und furcliten will, dass die Steine des 
Nachbars, die er mit den Hnnden auffangen soll, seine Schienbeine 
treffen oder beim Werfen in die Höhe die unten Siehenden ver- 
letzen. 

Dieses gegenseitige AnpaKon ruft somit auch bei Arbeit«i, 
welche sich lautlos vollziehen, einen gleichgemessenen Rhythmus in 
den Bewegungen hervor und wird damit zu einem disciplinierenden 
Element von der allergrOssten Bedeutung, insbesondere fUr unquali- 
ficierte ThStigkeiten, wie sie auf primitiven Stufen der Wirthschaft 



<) Selir sclioii l)eob.'ichtel von IIomeh, Od. 6, 0 4, wo Nausikaa und ihre 
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ttberwiegen. Zu seiner höchsten Ausbildung gclnngl dasselbe bei 
den taktischen Bewegungen des Heeres, wo es immer darauf an- 
kommt, eine Vielheit von Menschen zur vollkoniranncn Kinlieit der 
Kraftentfaltung zu erziehen und wo jedes Verfehlen des Tempo durch 
einen Einzelnen die Gesanuniwiikting beeiulrctchtigt. 

So hoch man auch den Werth der eben angeführten Unter- 
stützungsmittel des Rhythmus der Arl)eit sc hätzen mag. man darf darum 
nicht glauben, dass der Rhythmus fehle, wo eine Dauerarbeit sich 
geräuschlos oder ohne den Zwang gegenseitiger Anpassung vollzieht. 
Man beobachte das Stricken, das Nühen mit der Hand, das Säen, 
das Heu wenden, das Schneiden des Korns mit der Sichel, das Um- 
graben des Bodens mit dem Spaten, das Falzen der Bogen in einer 
Buchbinderei, das Ablegen des Satzes in einer Druckerei, das Gcld- 
zählen des Kassiers in einem Bankgeschttft — uberall wird man das 
Gleicbmass der Bewegungen, ttberall das Slreben erkennen, kompli- 
cirtere oder längeie Bewingen in einfache oder kurze Abschnitte 
zu zerlegen und die aufwendete Kraft der geforderten I^eistang 
genau anzopflsaen. Selbst wenn wir eine Reihe gleicher Buchstaben 
oder Zahlen Bchieiben, verfiillen wir unwillkorlicb in diesen Rhyth- 
mus der Bewegungen, und die Leistungen unserer Hand werden da> 
mit immer gleichartiger: 

Wir können darnach die Tendenz zu rhythmischer Bewegung 
flir alle Arbeitsverrichtungen in Anspruch nehmen, die sich gleich- 
m&ssig wiederholen. Solche Arbeiten sind aber zugleich auch die 
ermOdendsten, weil sie denselben Muskel forlgesetzt in gleicher Weise 
in Anspruch ndimen, wlihrend wechselnde Tbatigkeilen, weil sie 
verschiedene Muskeln beanspruchen, fur jeden immer wieder kürzere 
oder lungere Eriiolungspausen bringen. Scher regelt bei jenen das 
Gleichmass der Bewegung den Kräfteverbraucb in der denkbar spar- 
samsten Weise. 

Weiter kann auf die physiologische Seite unseres Geguiistandes 
hier nicht eingegangen werden. Dem Laien legt sich der Gedanke 
von selbst nahe, den schon Aristoteles ausgesprochen hat mit den 
Worten, dass der Rhythmus unserer Natur gemJlss sei. Die Lungen- 
und llor/thiiiigkeli. die Bewegung der Ueinc und Arme beim Gehen 
vollzielicn sicii unter gewöhnlichen Umständen rhythmisch oder haben 
doch eine Tendenz dies zu Ihun, und. es wäre möglich, dass schon 
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die Regelung dor AthmuDg eine rhylhmiüche GeslalluDg for^esetzter 
gleichartiger .Mu>k.elL»ewegung erforderte. 

Wie dem sein mag, siclier isl, dass der narkfp Mensch eine 
grössere Neigimg und Leichtigkeit der rhytlimischcn Körperbewegung 
hat als der bekleidete und dass auf niederen Stufen der mensch- 
lichen Entwicklung die Zahl der langwierigen gleichmässig fortzu- 
selzendeD Arbeiten bei weitem aberwiogi. Wir mussteu darum 
schoD a priori annehmen, dass der Kliythmus der Arbeit bei den 
NalorvOlkern verbreiteter sein wenle als unter den Kulturvölkern, 
auch wenn wir nicht ublreiche und xuverUtesige Zeugen dafür 
besassen. 

Schon der alte Kulturhistoriker Mbihbis fasst sein Urlheil Uber 
den »musikalischen Geschmack« der Neger dahin susammen: tSie 
mOgen gehen, tanzen, singen, spielen oder arbeiten, so thun sie 
alles nach dem Takt, den die dümmsten Neger ohne allen Unter- 
schied viel genauer beobachten, als unsere Soldaten und TonkOnstler 
nach langer Beobachtung und Uebung*).« Der englische Reisende 
DonenTT') bemerkt von den Arabern, dass sie das Stampfen der 
Kaflediohnen im MOrser in rhythmischer Weise bewerkstelligen as 
all tbeir labour. Max Bdcuhbr^) spricht von dem •taktmSssigen Lttrm 
der Tapaklöppel« , der für ein polynesisches 'Dorf »ebenso charakte- 
ristisch und stimmungsvoll sei, wie bei uns auf den Dörfern im 
Herbste das Dreschen.« Bei der Bereitung der Kawa muss das 
Auspressen der gekauten Wurzeln »unter gewissen geselzmassigen 
Bewegungen der Arme geschehen, worauf noch immer grosses 
Gewicht gelegt wird«*). »In Harar lockern die Galla neben der 
Arbeit mit dem Ffluge in Her Weise den Boden, dass sie ihn mit 
einem zwei Meter langen liul/siocke, der mit einem Eisenstucke 
oder Stein am oberen Ende beschwert ist, zunürhst anstechen oder 
aufreissen und dann mit einem Harste die Schollen zerdrücken oder 
niil einem Holzspateu das Erdreich weiter lockern. Die Arbeit geht 
in der Art von Statten, dass je vier Persooeu sich nehen einander 

<) Ueber die' Natur der afnkaoischea Neger im Götling. hislor. Mag. VI, 
3, 4790. 

t) Trav«lfl iD AraU« d«serte I, S. 144; vgl II, S. 3S8 f. 

3) ReiM duteh d«a Stllleii Ooean, S. 145; vgl. RATUt, «. ». 0. I, S. ItS. 

4) Bvcimn, «. a. 0. S. 109. 
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steilen und in gleichmassigem Takte zusammen je ein Stück Erde 

mit den Karsten so lange aufbrechen, bis das Feld aulge^toclien ist').« 

Sehen wir hier den Arbeitsrhythmus selbst bei solchen Ver- 
richtungen beobachtet, wo man ihn gar nicht vcrmuthen niüchte, so 
wird es einer vveilern Häufung von Zeugnissen nicht bedürfen, um 
darznthun, dass das rhythmische Element in der Arbeit dor Naiur- 
völki r ausserordentlich verhri'ilet ist. Nur zwei Beispiele seien noch 
angetulirt, welche die oben erwähnte Heib(Mtilhrnng des Rhythmtis 
durch Zusammen wirken mehrerer Pei^aen besonders anschaulich 
zeigen. 

Der englische Missionar Marinbr') schildert die Bereitung des 
Bindenstoffes Gnatuh auf den Tonga-lnselo folgendermassen : »Das 
Schlagen (der vorher in Wasser aufgeweichten Rinde) geschieht mit 
einem Schlttgel, der einen Fuss lang und einen Fuss dick, auf der 
einen Seite glatt und auf der anderen gekerbt ist. Der Bast, weicher 
S — 5 Fuss lang und i — 3 Zoll breit ist, wird auf einen holsemen, 
6 Fuss langen and 9 Zoll breiten und dicken Balken gelegt, der 
durdi Stucke Holz an jedem Ende ungeftlbr einen Zoll hodi Uber 
dem Boden ertioben iM, sodass er ein wenig scbwenki. Zwei oder 
drei Frauen ntzen gewOhnlicb an demselben Balken, jede legt ihren 
Bast quer aber denselben, und wSbrend sie ihn mit der rechten 
Hand schlagt, bewegt sie denselben mit der linken hin und her. 
Zuerst wird die gekerbte Seite des SehlSgels angewandt und dann 
die glatte. Sie schlagen gewöhnlich nach dem Takle. FrOh am 
Morgen bei stiller Luft klingt das GnaUih-Schlagen gar httbach, in> 
dem manche Tone aus der Nahe ersehallen, andere sich in der Feme 
verlieren, einige rasch aufeinander folgen, andere langsamer, alle 
aber äusserst regelmässig. Ist die eine Hand müde, so nimmt man 
den Schlügel schnell iu die andere, ohne dass dadurch der Tnkl 
unterbrochen würde.« 

LivixGSTONE^l erzählt über das Enthülsen des Getreides bei den 
\ olkern Ostafrikas: "Das Getreide wird mit einer sechs Fuss langen 
und ungelühr vier Zoll dicken Keule io einem grossen hölzernen 



I) PAüLtTSGHKi, Etbdograpbi» Nordoit-Afrikas (Berlin IS93), I, S. 116. 

t) Nachrichten über die Tonga-Inseln (Bertuch'sche Bibliothek XX), S. 51t. 
3} N«oe MiaiioiureiMa, Ueben. tod J. E. A. Mabtih, U, S. 161. 



Digitizeci by Google 



28 



Kau. Bocbbr, 



Mörser jajeslosson. der dem alUigjplisehen i^Moich ist. Das Slossen 
wird von zwei oder sogar drei Frauen in einem einzigen Müiser 
vollzogen. Jede fjiebl. die sie einen Schlag thut, dem Körper einen 
Schub nach oben, iiin Kraft iu den Stoss zu legen, und sie hallen 
genau Taki, sodass nie zwei Keulen in demselben Augenblu k hu 
Mörser sind. Das gemessene thnd, thud. thud, und die bei ihrer 
lebhaften Arbeit stehenden Frauen sind von einem gedeihlichen afri- 
kanischen Dorfe tmzcrtrennlirhe Eisclieinnui^en. Mit Hilfe von r'm 
wenig Wasser wird durch die Wirkung des Stossens die harte äussere 
Schale oder Hülse des Getreides eotferot und dai» Korn für deo 
Muhlstein bereit gemacht.«*) 

Aeholiche Knile gemeinsamer Arbeil im Takle lassen sich bei 
Naturvölkern noch mehr nachweisen. Vielfach sind die Gel^enhetten 
dazu (hölzerne StampftrOge, Reibsteine, in Fels eingehauene Ver- 
Uefungen) an öffentlicher Stelle angebracht^, oder sie vollziehen 
sich in Gemeindehttnsem, wie noch jetzt in manchen Gegenden 
Deutschlands die Dörfer ihre »Brechpitttze« haben. Diese Oeffentlicb- 
keit der Arbeit, welche auch fUr alle Thtttigkeit auf dem Felde von 
selbst gegeben ist, übt einen (Ibnlichen erzieherischen Binfluss wie 
ihr Taklschall und Tonrbythrons: die Benutzung der MOrser u. s. w. 
durch verschiedene Familien muss in einer bestimmten Zeitordbung 
erfolgen, ihre Herstellung und Instandhaltung fordert die Theilnahme 
aller. Bs ist llhnlich wie beim Flurzwang, der erst die Feld- 
benutzung in feste Regeln bringt und die Willkür des Binzeinen in 
der Gestaltung seines wirthschaftlichen Lebens dnschrSnkt. 

Immer aber i)leibl der laute gleichgernessene Schall dei- Tages- 
arbeil das bezeichnende Merkmal friedlichen sesshaften Zusammen- 
lebens der Menschen. Wie der Dreitakt des Dreschflegels zu dem 
in winterlicher Ibihe daliegenden dcetschen Dorfe so i;ehOrt der 

Schall de.s ra[)aschlagels zur .Niederlassung; dc> ,Mid>t'emsulaners, 
der dumpfe Ton der Reisstampfe zuiu Campong der Malaycn, der 

l) Aehnlich vollzieh! sich das Heisstampfen bei den Malayon: HA rzKi,, Völker- 
kunde I, S. 393 und die Tafel bei 6. 391 ; das Stampfen der auägepreüsten Maadiok- 
Wurzel bei dw BusebiMgeni id Guyana: Jobst, BthnographischM o. Verwandtes 
aus Guyana & 60 u. Tsf* III; das Stampfen der Durra bei den Gell«: Pavutsgkii^ 
a. a. 0. Taf. XI\. 

1} Vgl» Hatxbi., VtUkerkunde II, S. 168. 30i. 
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GieiLliklaiig des liolzciiieu Gelreideinürserh zum Negeidorfc, das helle 
Lauleii des Kaffeeiuursers und das schwertiillige Gerüusch do.v Hand- 
luuhle zum Zelldorfo dor Beduinen, l nd so liat unter einfachen 
landwirlhschaftlichen Heti ieljsv<Mli;iltni>seii last jede Jaiiieszcil ihr 
besonderes ArheiUsgerauscli, jede Arbeit ihre eigne Muaik. Im SpEll- 
herbste singt in unsern Dörfern die Flachsbreche ihr munteres Lied; 
im Winter mischt sich m den Ion des Dreschflegels aul der Tenne 
der aus dem Stall daaeben kommende kurz, abgebrochene dumpfe 
Schall des Futterslossers; im Frühjahr erklingt von der Rasenbleiche 
her das lautklatschende Schlagen der von krliftigen Händen ^^efUhrten 
Blttuel, mit denen die Leinwand am Bache bearbeitet wird; im Sommer 
erschallt aus jedem Hole das Dengeln der Sensen, aus jeder Wiese 
und jedem Komfelä der scharfe Strich des Wetzsteines, der von 
kräftiger Hand Uber Sichel und Sense geführt wird. Wenn die 
Propheten des alten Testaments*) in piflgaanter Weise den Untergang 
einer Stadt bezeichnen wollen, so lassen sie die Stimme der Muhle 
verstummen und das Lied des Keltertreters. Und wenn auf dem 
Lande die Stille des Sonntag» ab wahrer Frieden empfunden wird, 
so rOhrt es nicht am wenigsten daher, dass dann der gewohnte 
Schall der Arbeit schweigt, der hier den Kampf ums Dasein be- 
seichnet. 



I) Jeram. 15, 10. Apoe. tS, 11. Jes. IS, 10. Jersm. 4g, SS. Vgl. Douenrr, 
TnT«t8 In Arabb deserta, II, & 479: The dull rumour of the ruiuiing iniilstones 
is as il were a comfortable voicc of food in an Arabiao vilbg«, when ia the lODg 
sunny bours tbere ia oflan nooe other hamaD sound. 
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in. 

ArbeitsgeBftnge. 

Wo zwar eine rhythmenbildende Regulierung der Arbeil mög- 
lich isti die letztere aber keinen eigentlichen Taktschall ergiebl, 
wird dieser oft durch kttnsilidie Mittel hervorgerufen. In erster Linie 
dient dazu die menschliche Stimme. So erzahlt der Englander Sfkkb*) 
yvon den Wamanda: »Einen gemeinschaftlichen Kriegsruf haben sie 
nicht; aber bei jeder neuen Bewegung eriiebt der Einzelne einen 
lauten Schrei«. Noch häufiger finden wir solche Ausrufe beim Zu- 
sammenarbeiten mehrerer, wo dieselben freilich auch noch die 
Bedeutung haben, den Moment der gemeinsamen Kraftaufbietung zu 
markiren, z. B. das Hopp, Hopla beim Lastonbeben, das Hohoi der 
Schiffleute beim Aufwinden des Ankers, das 3^en: Eins, Zwei, 
Drei!^ Diese Rufe nahern sich bereits dem eigentlichen Kommando, 
wie es überall da nöthig ist, wo das gleichzeitige Zusammenwirken 
mehrerer erforderlitli isl. Es sei mir orinucit ;in (In?! »Holz her!« 
der Zimiueilcule, das wir beim Aufsclilagen eines Bauwerkes ver- 
nehmen. 

An die Steile dt r menschlichen Stimme kann in solchen hallen 
auch ein Instrunieul treten . durch welches sich ein I on hervor- 
bringen lösst. Die Mahiyen nulein naeh dem Sehlai^e d(>s ramlani; 
die alten Griechen liehlfn nach dem lakt der Düte zu rudern und 
benutzten dieses lostrumeol auch bei mancherlei anderen Arbeiten^) ; 



4) Die Expeditioii6D BiirUn» anil SpekM b«arbeilel vod K. Ammibb (Jena 

4861), S. 309. 

i) Das Abzaltlen der bewegungeti tindet sich tibriiieas auch bei der Kinzcl- 
arb«tt. Viclleichl stellt die merkwürdige Abscbleifong der drei ersleo Zahlwörter 
nicht aiitterhalb jedes Zasuumenhings mit dieser Art 4er Verweadung; deno mm 
Talktieren eignen sich kungesprocbene eiosilbige Wörter am beste». 

5) Panssn. IV, 17, 1. T, 7, 10. Plotarcb, L^-s. IS. 
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ja die Klnisker sollen nach dcmseTben ihm Bewegungen ebensowohl 
heim Kneten des Brotteiges als beun i austkampf und Geissefn ein- 
gerichtet haben'). Das verbreitetäte und für diesen Zweck wirk- 
samste Musikinstrument ist unstreitig die Tronunei, die sich bei 
primitiven Völkern (ihorall und in der reichsten Mannichi'altigkeit der 
Formen tindet. Die afrikanischen Trägerschaaren marschieren im Gänse- 
marsch unter den Schlügen der Kesselpauke; oft hängt jeder einzelne 
Elfenbeinträger an seinen Klephantenzahn eine Glocke und eine kleinere 
an das Bein'). Hier tritt zu dem Moment des Rhythmus, der durch 
das Hintereinanderschreiten der Träger von selbst gegeben ist, der 
belebende Einfluss, den die Musik an sich auf die Krttfte ausübt, 
das Wohlgefallen am Tone selbst. 

Und dies ist ein auiserordentticb wichtiges Moment für eine Reihe 
von Beobachtungen, za denen wir uns nnnmebr wenden und welche 
alle uns den Gesang in allerengster Verbindung mit der Arbeit zeigen, 
einerlei, ob diese fUr sich schon einen Taktschall ergibt oder nicht. 
Diese Beobachtungen erstrecken sich über eine so grosse Zahl von 
Völkern und Kulturstufen, dass man schlechthin sag^n kann: sie 
gelten für die ganze Menschheit, wenn sie auch je nach der Charakter- 
anlage bei dem einen Volke sich häufiger machen lassen als bei den 
andern*). Von manchen Völkern, wie namentlich den Negern und 
den Malayen, kann man geradezu sagen, dass bei ihnen jede körper- 
liche Thätigkeit mit Gesang begleitet wird, und auch bei den heutigen 
KuUumationen finden wir noch zahlreiche Reste dieser Gewohnheit. 

Es liegt ausserordentlich nahe anzunehmen, dass diese musi- 
kalische Begleitung der Arbeit nicht bloss bestimmt sei, das Fest* 



I) Alkimos bei Athen. XII, 618 b. IV, ISia. 
i) BüRTO!« und Si-RKr, n. a. 0. S. HS ii. 513. 

3) losbesoDclere üoliea die Itidtaaer eiue Ausoalltne luacbea. So scbreibt 
K. voit MM SmHW a. 0. S. 57 flbar dte BakaM: »Ihr Tempenmant i«i weniger 
beweglieh und die ganxe Lebensaniranaiig weniger sonnig als bei den Kindern 

der Südsci : I ic Mädchen (anzea nicbt im Mondschein, und die ttnner singen 
nichl auf der Kanufahrl.« Abor b;ilJ daniif >. 6 2 f.^ erziihU er von einem An- 
gehörigcu jeues .Stammes, dass er «üaitfj, seinen Korb Hechtend und mit einem 
Fusse leise den Takt tretend . . . Leider verstehe ich den Text uiciil und leider 
noch weniger dte Noten: ich iuinn nur aogeben, dess der nhyihmaa lelir stark 
henreigdiobea wurde and dass man, wenn nur der Alte sang^ eine ganze GescH- 
aehaft sd hAren meinlei wie sie im Kreise Uef und slempfle.! 
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balten des Ärbeitorhythmus xu unlerstttteen, sondern da» die 
numerische und melodische Gliederong der TOoe geradezu massgebend 
werde ßtr das Zeitmass der Arbeitsbewegungen. Das ist jedoch 
nicht der Fall. Vielmehr hat sich, von einigen später zu erwähnenden 

Fällen der Arboilsvereinigunir abgesehen , die Tonfolge durchaus 
den K(jr()erbewt'i;uai^'en in ihrer Zeildauer wie in Hebung und 
^eiikuiij; anzupassen und thaUücliMch angepassl. \ov allem hat die 
ganze Erscheinung mil der gHisseien oder geringeren musikalischen 
Veranlagung eines Nolke» oichls m schaffen. 

Dies haben auch die Musiker, wo sie diesen Dingen Aufinerk- 
samkeit geschenkt haben, leicht erkannt'). Die Melodie jener Ge- 
sänge ist durchaus Nebensache, ebenso wie der Text, der manchmal 
bloss aus sinnlosen Worten und Ausrufen besteht, die sich in ein- 
tönigster Weise bis zum Ueberdruss wiederholen. Was ihnen Be- 
deutung giebt, ist der Rhythmus, und ein neuerer Musikschriflsteller''') 
meint, — in naiver Urokehrung des wahren Sachverhalts — , es 
gebe »thatsächlich manche VOlker, die an diesem einen Faktor dor 
Musik (dem Bbythmus) fast ausschliesslich Gefallen finden, bei denen 
die Musik wesenUicb in Httndeldatscben» dem taktmUssigen Bearbeiten 
resonirender Gegenslttnde, in rhythmischer Wiederholung eines und 
desselben Tones etc. besteht«. Aber um em blosses ästhetisches 
Gefallen handelt es sich hier sicher nicht. Das ihythmische Element 
wohnt weder der Musik noch der Spradie ursprOi^slich inne; es 
kommt von aussen und entstammt der Körperbewegung, welche der 
Gesang zu begleiten bestimmt ist und ohne welche er fiberhaupt 
nicht vorkommt. Darum hat jede Arbeit« jedes Spiel» jeder Tanz 
sein besonderes Ued, das bei keiner anderen Gelegenheit gesungen 
wird* und da die MassverhAltnisse der Körperbewegung bei ver- 
sdtiedenen Individuen verschieden sind, so hat bei manchen Natura 
volkern jedermann seinen eigiien Gesai^, ttber dessen Besits er 
eifersüchtig wacht*). 

Es darf uns nicht wundern, dass die Reisenden, welche bei 



i) Vgl. z. B. ein«» ikafMU der Allg. musikalisoliea ZeiluDg, Jhg. 4 81i, S. 609 
(•Ueber die Musik einiger wilder ond balbkutttvirter VttUnr*). 

S) K. Hacbn, Ueber die Musik doiger NeturföllEer (Auelralier, Metineflier, 

Pelynesier), llninburg 189S, S. f). 

3) Vgl. K. Ghos8B| Die Aaßinge der l^uosl, S. 263 f. 
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Volkern von niederer Gesittungsälufe diese Dinge beobachteten, sie 
mit den Vorstellungen, welche sie aus unserer Kulturwelt mit- 
brachten, vermischleii und dies imi so mehr, je hUußger neben ihnen 
schon Bildun.tr(!u secundärer und lertiiii t r Natur auftralrn. So sehen 
wir sio denn bald auf die rousikaliäche, bald auf die [Hx^lische Seile 
mehr Gewicht legen. Worin sie aber alle ühereinslimmeu, iöl die 
Thatsache, das*» es ilberalt für die verschiedenen Verrichtungen des 
lüglichen Lebens charakteristische GesSnge i^'iebt und das.< der Zu- 
samfiienhani,' der letzteren mit der Arbeit um so schärfer hervorlritl, 
je tiefer ilie Entwicklungsstufe des betrellenden Volkes ist. 

Es wird unter diesen Umständen am gerathensten Bein, zunl^cliat 
eine Anzahl dieser Berichte im Wortlaut anzuführen. 

»Die Aegypter halten sich für ein ganz besonders musikalisch 
begabtes Volk, und in der Thal wird es dem Reisenden sofort auf- 
fallen, wie viel er singen bOrt. Der Aegypter ängt, wenn er in 
sieb versunken auf seinen Fersen hockt oder auf einer Strohmatte 
ausgestreckt am Boden li^;!, wenn er hinter seinem Esel hersfMnngt, 
wenn er MOrtel und Steine am BaogerOste emportrügt, bei der Feld- 
arbeit und beim Rudern; er singt allein oder in Gesellschaft und 
betrachtet den Gesang als eine wesentliche StSrknng bei seiner Arbeit 
und als einen Genuas in seiner Ruhe. Es fehlt diesen Uedem 
eigentlich die Melodie; sie werden alle in bestimmtem Rhythmus... 
durch die Nase gesungen und zwar so, dass unter sechs bis acht 
Haupttttnen vom Sttnger beliebig gewechselt wird, je nachdem ge- 
rade seine Seelenstimmung ist. Der Charakter dieser so entstan- 
denen Melodie ist sehr monoton und fOr ein europäisches Ohr ohne 
Wohlklang.«*) 

Von den Ostafrikanern berichten Editor und Spbik^: »Sie 
haben an der Harmonie ihre Freude. Der Fischer singt zum Ruder- 
schlag, der Trliger, wenn er .seine Last schlepjit. die Fiau, wenn sie 
ihr Kurn zermalmt.« Üeber die ßewohüer der Molukken saij;t 
W. Joest'): »Die Leute singen und tanzen nicht nur uaeriiiüdlich 
bei liiren oft zwei- und dreimal i4 Stunden dauernden geselligen 

I) BXiimcBft's A^pten I, S. U. 
%) a. a. 0. S. 330. 

3; »Maluyiüche Lieder und Tlue aas AmboD nnd den Uliam« im Internat. 

Arthiv f. Etbnogrüpliie V. S. l. 

4bbaD<ll. d. S. 3. 0«MlUcb. J. WiM«i>t<b. XXXIX. | 
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Zusäiuiuenkilnrien, auch jede iui Wald, auf dem Felde »t. s. \v. in 
Gemeinschaft unlernomnieno Arbeit wird von (iesang Ix-filoitel. Die 
Triigpr. die den niclit immer leichlen Keiscndon im Tragsessel durch 
den Wald oder Uber sehmale und schlüpfrige Bergpfade schleppen, 
singen, auch wenn ihnen der Schweiss am ganzen Körper herab- 
lüufi, unermüdlich, trotz Last und Hitze, ebeoso die Kaderer.« Der- 
selbe Berichterstatter beobachtete bei den Buschnegern in Guyana, 
dass Mgemeioscbaftliche Arbeiten, wie Rudern, das FälleD und Heben 
schwerer Baume u. & w. stels mit Gesang begleitet werden.«') 

Nicht minder au^eprSgt ist diese Gewohnheit bei den Sttdsee- 
Insulanern. Von den Bewohnern Tahitrs erzählt der engtische 
Missionar Euju*) : »Ihre Lieder waren meist historische Balladen, die 
in ihrem Charakter sich nach dem G^enstande änderten, den sie 
behandelten. Sie waren erstaunlich zahlreich und jeder Lebens- 
periode und jeder Gesellschaftsklasse angepasst. Den Kindern wur- 
den diese Ubus, wie sie genannt wurden, zeitig gelehrt, und sie 
fanden grosse Freude darin, sie herzusagen. ... Sie hatten ein Lied 
fdr den Fischer, ein anderes für den Boolzimmerer, ein Lied beim 
Umhauen eines Baumes zu singen, ein Lied, wenn das Boot ins 
Wasser gelassen wurde.« . . . »Audi die Maori singen zu jeder 
Arbeit, jedem Tanze, beim Rudern, beim Spiele, beim Auszug iu 
den Krieg.« 

Ks liessfii sich diese Zeugni-^so norh vermehren. Ich muss 
mich damit begnügen, noch zwei anzuführen, die sich auf uns nJlher 
liegende Gebiete beziehen. Dns Kine ist von Hamann*) und lautet: 
»Ks giebt in Cinland undLivhnid Striche, wo man das undeutsche 
Volk bei aller Arbeil singen hört; aber nur eine Kadenz von wenig 
Tönen, die viel Aehnlichkeit mit einem Metro hat. Sollte unter ihnen 
ein nichter aufstehen, so würden alle seine Verse nach diesem Mass- 
stab ihrer Stimmen sein. So ward Homers monoionisches Metram 
sein durdigttngiges Silbenmass.« 



i j ioasTf EÜiDographiscIics u. Yerw. aus Guyuitu, S. 61. 
t) Potynesian Rasearcbus IV. 

3) Batxbl, Völkerkonilc I, S. ISO. 

4) Kreuizäge eiOM Philologea (Scbri(t«ii, bertaflg. v. F. Rani, II, 8. 304), 
angeführt in Hsudbiis »SUmmen der Völker«, wo sich Aehnlidies mehr ßndel. 
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Aunette von Drostk-IIi i shuff') beri» hlel aus dem oicdiTsilch- 
sischcit Gebiele: »Obwohl sich keiner ausgezeicboeten Siniroriiant' er- 
freuend, sind (lif Paderborner doch überaus gesaDglit'lji'ud : ulienill, 
in Spinnstubeii . auf dera Felde hörl man sie quinkeliercu und 
pfeifen; sie ImIp n ilne eigenen Spinn-. ilir(^ Acker-, Flachsbrech- 
und -rauiliedcr ; das lelzle ist ein scliliniincs SpoUlied, waa »ie nach 
dem Takte des iFlachs-)Raufens jt?deiii Vorüborgehenden aus dem 
Stegreif zusingen." Ich selbst habe die gleiche Beobachtung in der 
Nalie von Dortmund gemacht, wo ich 18732 eine Anzahl dieser 
Arbeitslieder gesammelt habe. 

Weniger bekannt ist, dass auch die alten Griechen neben ihren 
kuQStmüssigen Liedern derartige volksihümliche Gesänge kaonleo. 
Wie verbreitet und alltäglich sie waren, geht daraus hervor, dass 
es für sie je nach der Arbeit, zu der sie gehörten, uralte Namen 
gab (i|ftaio<, CouXoc, Xitulf9i)c, sCXr/o«), welche seboii die Alexandriner 
nicht mehr recht zu deuten wussten.^ So kannte man besondere 
Weisen ftar das Komschneiden, das Stampfen der Gerstenkörner*), 
das Getreidemablen auf der Handrotthle, das Treten der Trauben 
beim Keltern^), das Wollspinnen, das Weben, ferner Lieder der 
Wasserschopfer, der Seiler*), der Bader, der Flirber, der Wttcbter, 
der Hirten, der Taglöhner, die ins Feld hinausxiehen*). 

Die letzligrannten Beispiele mOgen immerhin Fkdie betreffen, 
wie sie auch bei uns noch sehr hftufig vorkommen, wo ein Volkslied 
zur Arbeit gesungen wird, ohne dass es zu derselben eine andere 
Beziehung hatte, als die des angenehmen Zeitvertreibs bei einer 
einförmigen, das Denken nicht besonders in Anspruch nehmenden 
Verrichtung. Aber die Mehrzahl jener Gesänge gehört doch zu 
Arbeiten, die an sich von ausgeprägt rhythmischer Natur sind. Sie 
waren also durcli das Tempu der Arbeit hervorgerufen und passten 
sich die^eui an. ÜKKUk iial darum gewiss Hecht, wenn er den 



0 Utcte G»beo, S6<, citirt bei Bbiffmicdzid, WestßUische Volkslieder, 

S. 188. 

t] Vgl. das iulereiisuule Fragment den Iryphou bei Athen. XIV, S. 618'^ 

3) «Ttsauciv |«Ao« naoh PoUiix IV, K5. 

4) ImXi^vtov tiiXo«: Athen. T, S. i99^. 

5) Aristopli. l'Vosdie und dazu d. .Schol. 

6) Vgl. auch BsHGK, Griech. Liileralurgescbicble I, S. 3ßS U 

a* 
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Gesang der Waasertjchöpfer sich vorstellt als »ein eintöniges Wieder- 
holen von Naturiauten, welche die gleiehfiSraiige Bew^og des 
Arbeiters begleiteten«. Volotbao fand den gleichen Gesang bei den 
ägyptischen WasserschOpfem und hat denselben sogar in Noten 
gesetzt^); aber er bat gewiss Unrecht, wenn er meint, jene Leute »vcT' 
richteten alle ihre Bewegungen beim Wasserschöpfeu nach dem Takte 
der ihnen eigenen Lieder«. Vielmehr sind die Lieder, wie die 
Noten et^ehen lassen, in ihrem Zeittnass den Bewegungen des 
Schöpfenden angepasst. 

Der tleullicliste Beweis fiii' die rh\ ihiiiibche ÜDselbsländigkeit 
dieser Gesftnge liegt aber wohl dann, liass, wenn sie sich von der 
Arbeit loslösen, zu der sie gehören, künstliche Hilfsmittel nuiiiig 
sind, um deu lUiylhmus ihnen zu verleihen, ijei es Slainplen mit den 
Füssen, Händeklatschen oder ein Schallinstrument. Bei den Somäl 
und Danäkil »begleiiel Musik den Gesang nur in seltenen Fällen, 
und dann ist es nur das Tantam-Schlagen der Trouimel, der Klang 
der Darhuka oder das Rassein mit einer Holzklapper, das ledifilieli 
den Zweck hat, den Taklschlag zu verstärken. Das letztere ist 
besonders der Fall bei dem Hochzeitsgesang der südlichen SomAl 
oder dem Gerdr, dem Liede vom KameelrUcken, wenn man sich 
entschliesst die Thiere einmal zu reiten.«^ 

»Bei den Bewohnern der Andamanen beziehen sich die StoQe 
d^ Gesänge auf die alltäglichen Beschäftigungen, Jagd, Kampf, 
Bootbau etc. Musik und Rhythmus entsprechen nicht der Stimmung, 
die das Ued wiedergeben soU. Jeder von ihnen componirt seine 
eigene Weise, und es gilt als Bruch der Btiicette, die Melodie eines 
Anderen zu singon, haaptsllcblich die eines Verstorbenen. . . Als 
Begleitung des Tanzes und Gesanges ist Httndeklappen ttblich, sowie 
das Schlagen der Pukuta, eines Klangbretles, das, im Boden befestigt, 
mit dem Fasse rhythmisch geschlagen wird. Ein besonderer Effekt 
kommt dadurch zu Stande, dass plötzlich der Gesang abbridit und 
dann nur das riiylbmische Schlagen der Pukuta zu yemehmen ist.«^ 

Ich habe mich in diesen Citaten absichtlich auf Beobachtungen 

I) Abhandluog über die Mu^ilv des allen Aegyptens («ns der Deecrliitlon de 

rBgypte übersetzt), LoipTrig <8ft, S. 86 f. Anm. 
i) Hmlitschkk, a. a. 0. S. 260. 
3) Hauen, a. a. 0. S. iQ f. 



Digitized by Googl 



Arbbit dno Ruttumos. 



37 



beschränkt, welche die weite Verbreitung und den universellen 
Charakter der Arbeitsgeslinge bezeugen, ohne auf die speciellcn Ver- 
richlunpon naher eiiizua;(!hen , zu denen sie gesungen werden. Je 
nachdem die Arbeil von einer einzehieu Person oder von einer 
Gruppe von Menschen venithlct wird, können vvii Einzel- und Chor- 
gesänpn tinler.sclieiden. Bei den lelzloi eii werden aber wieder drei Fülle 
zu treiiiu n xnn- entweder ist die genieinsame Arbeil bloss geselliges 
Beisammensein der Arbeiter, wobei jeder für sich, unabhängig vom 
andern sein Werk verrichtel (Gesollschaftsarbeil), oder die Arbeil 
erfolgt im Wechseilakt, oder endlich sie bedarf der gleichzeitig 
zusammenwirkenden Kraftauft)ietimg aller, wobei das Lied wie ein 
fortgesetztes Kommando wirkt (Arbeil im Gleichtakt). Die Gesänge 
sind in diesen Fallen entweder reine Chorgesänge oder Weeli.sel- 
gesänge; bei letzteren ist der Vorsänger zugleich auch der Vor^ 
arbeiter. 

Da es in vielen Fallen schwer ist zu sagen, ob ein Lied zur 
Eiozelarbeit oder zur Gesellscbaflsarbeit gesungen wird, so sollen 
im Folgenden nur drei Arten von Arbeitsgesangen unterschieden 
werden. Die erste umfasst GesKnget welche bei isolirter oder 
geselliger Arbeit gesungen werden, die zweite solche, welche zu 
Arbeiten im Wechseltakt gehören und die dritte die eigentlichen 
KommandogeBttnge, welche den im Gleichtakt erfolgenden Arbeiten 
entsprechen. Da es hier nur auf eine vorläufige Materialsammlung 
abgesehen ist, so empfahl es sich, die Texte und soweit möglich 
auch Melodien der GesUngc milzutbeilen. 

1. Elnzelarbeit und GeseUacliaftsarbeit. 

Unter allen Arbeiten, welche der Haushalt primitiver Völker 
erfordert, giebt es kaum eine langwierigere und einförmigere als das 
Mahlen der Getreidekörner mittels der HandmUhle. Urspring 
lieh blos ein fesüii^ender, oben glatter oder etwas ausgehöhlter 
Steinblodc, auf welchem ein zweiter Stein von dem arbeitenden 
Menschen mit pressender Kraft vor und rOckwUrts bewegt wird*), 

1] Bescbreibuog in Livingstones Missioosrelmn (Ob«r8. von Marlin), II, 8. 268. 
Vgl. l ippEm, Die Kulturgesch. la eiu. RavplstiickeD I, S. 47. AbbUdang auch 
bei Uatael, a. a. 0. II, S. 70. 
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erfordert dieses wenig ausgiebige Werkzeug die Aufbietung erheb- 
licher KOrperkraft und erzwingt von 8elbs^ eine rhythmische Be- 
wegung der Arme und des Oberkörpers. Auch die sfAlere bei den 
Griechen und Römern gebrttuchliche Form der Handmttble, bei wel- 
cher der obere Stein durch eine Handhatw in kreisende Bewegung 
gesetzt wird, verlangte noch so mühselige Arkieit» dass sie geradezu 
als Strafmittel gegen widerspttnstige Sklaven benutzt werden konnte. 

Die Mahleolieder werden darum als bescmders reiner Typus des 
Arbeitslaktliedes an die Spitze dieser Aufz&hlung gestellt werden 
dürfen. Zugleich können sie als die zeitlich und räumlich verbrei- 
tetstc Fortii dieser Gesänge gelten. 

Sclxjii tlas alle Testament erwähnt das »Lied der .Müllerin", und 
zu den ohrwürdigsten Resten der griechischen Volkspoesie dürfen 
gewi- jtnic drei VerschtMi aus Lesbos gerechnet werden, die um» 
Plutarch') aufbewahrt hat: 

Nr. 1. 

aXei, wj}m, aXii' 

%ui -jap IliTTaxö; aAsi 

tir]fdüUi< MonX<Eviir< ßcraiXcüov. 

Die Ver>e enl/.iehen sich deu uietrischen Hegeln der Allen, 
wahrscheinlich weil sie ganz der Bewegung des Malilsieins folgten, 
und es mögen lausend Uhnlichc bei beslininUcm Anlass ini alten 
Hellas entstanden und wieder verscliwimdou sein. Jedenfalls zoigl 
die hfhdige Krwahmmg der sto|ji6auji (öoctt ihre weile Yerhreilutig. 
wie sie auch beweist, dass sie für das Knif)fin<len der Griechen als 
eine besondere Liedergatlung von ausgesprochener Eigenart aus der 
Masse ähnlicher volksthümlicher Gesänge sich heraushoben. Oft mag es 
sich dabei um Improvisationen gehandelt haben, zu denen der einfache 
Hhvthmus des Mahlens die .Arbeiterin einlud'*'). Ist doch Aehnliches 
noch in neuerer Zeit bei Negervölkem beobachtet worden. Felkw 
hörte auf seiner Sudanreise eines Abends die Frauen beim Kom- 
mahlen folgendes Lied singen: 

Hr. fl. 

Schafft und malill niok; denn die Dsclicllabah sind stark. 
Und art>eitea wir nicht, so schlagen aie mit Stdcken, 



l) Sept. sap. conv. c. ii. ÜEAuk, poetae tyr. p. <035. 
1) Vgl. HoHEB, Od. XX, 105 IT. 
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ÜDd haben sie k«iiie Stücke, m schieeten sie mil Flinten; 
Soballl und nablet aus aller Kraft! <] 

Auch der Missionar Kraft') erzHlilt von den Frauen der Danftkil: 
»Oft hOft man sie in der Nacht, wenn sie Getreide zwisehen Steinen 
zerreiben, inelodiscii singen und guten Takt halten.« Und wer ge- 
dachte hier nicht des Gioltasangs in der K«lda? König i iodi lässt 
l'eoja und Meoja ali» Mugde zur Muhle fuhren : 

Kr. 8. 

Sie Hessen erknirschen die iiniirrcndc Miilile: 
»L,a&s uns richten die Kasten und regen die Su-ine; 
Denn noch mehr 2u mahlen den MSdchen betahl er.« 

Sie drehten rüstig die rollenden Steine 
l'nd sargen in Schlaf dn'< (»p^inde Krodi»j 
Da nahm heim Hahlen Muiij.i das Wort: 

»Wir mahlen Gold; die Mühle des Glücks 

Macht Prodi reich an Tunkelnden Schätzen; 

Im Reichlhum sil/* or. ruhe auf Daunen, 

Erwache vcrgaiiKl! Diinn ist wohl gemahlen« u. s. w. •'). 

findlidi sei hier noch ein litUiauisches Milllerinnenliedchra mitr 
gelheüt, das in eeinen Eingangsworten lebhaft an das altgriechische 
Beispiel aus Lesbos erinnert^). 

Ir. 4. 

1 . Rauschet, rauschet, • 3. Warum verfielst dn, 

Ihr Mühlcnst«inc ! 0 zarter liingling, 

Mich diiucht, nicht mahlt' ich aiicino. Aef mich armselig Mägdlein? 

2. Alleine mahlt' ich, 4. Du wusslesl ja wohl, 
Alleiae sang ich, 0 Hcrzonsjüngling, 

Alleine dreht' ich die Quirdel. Dass ich im Hof nicht sitze: 

5. Bi«! nn <li<' Knlce 
Iliaciu iu Sümpfe, 
Bis an die Achsdn 
Iiinein ins Wasser . . . 
Aruiüolig weiue Tage! 



4] Citirt bei Ratzel, a. a. 0. II, 8. 419. Die Dscbeliahah sind Sklaven« 
hSndler und Sklavenjäger. 

i) Bei AhdreKi a. a. 0. S. 504. 

3) Die Bdda üben, von H. Gnamo, S. 377 U 

4) Dahios oder Litthauische Tolklieder, herau^^ von L. J. Rnisa, Berlin 1843, 
S. 97 ff. Die «rate Strophe lautet im Urtext: 

Uzkit üzkit, 

Mano pirnatp'!. 

Oiiigös, nc wicna inalu. 
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H. Stvimb*) theüt aus Tripolis ein Ähnliches Lied mit, dessen 
Entstehung auf eine Walzen mahlende Frau zurackgefUhrl wird, die 
Ihrem Schmerze Uber ein verfehltes Eheleben Ausdruck glebt. In- 
haidich zei^n alle diese Gesänge einen gemeinsamen Charaktemig: 
sie knüpfen an die Lage der Arbeitenden an; sie enthalten Gelegen- 
heilspoesie — hierin sehr unshnllch den »Müllerlledera« der modernen 
GoldschnItIrLyrik, welche allgemelae Gefühle zum Ausdruck bringen 
und selbstverständlich auch In formaler Beziehung mit dem Rhythmus 
des Mahlens nichts zu tbun haben. Die Wind- und Wassermühle 
erfordert Oberhaupt kein rhythmisches Arbeiten. Auch bei den ver- 
schiedenen Formen der Handmflhle sind verschiedene Körperbewe- 
gungen nöthig, und vermuthlieh wird sich das aiush in dem Rhythmus 
der dazu gehörigen Gesänge ausgesprochen haben. 

Ein zweites Gebiet zahlreicher Arbeitsgesänge RnHon wir bei der 

Zubereitung der Spinnstoffe. Sie begleiten alle wicliiiii« i en Abschnitte 

des Produktionsprozesses: das Hefleu oder Raufen des Flachses, das 

« 

Brechen, (las Spinnen, das Weben. 

Fhichsrelflieder fnuien sich noch zahU'eich in VVestfaieu und 
im Uiieiniand. Sie \verd(!n beim Abstreifen der grünen Sanienknoten 
des Flachses jj;esungeQ, einer ziemlich mUhsainen Arbeit, welche 
miilels eiserner, in die Baiken der Scheunenwiinde eingelassener 
Kyininie geschieht, duieh weiche die Flachsstengel handvollweise hin- 
durchgezogen werden. In der Hegel versammeln sich dabei die 
Burschen und Müdchen des Dorfes zur freiwilligen Hilfeleistung, und 
die Lieder, welche sie zu dem taktmOss^en Surren des Kamroes 
singen, tragoa den Charakter ausgelassener Neckerei. Aber sie 
schllessen sich, manchmal mit ausgesprochener Nachahmung des 
Kammschwirrens, unmittelbar dem Rhythmus des Reffens an, wie 
in folgendem Beispiel aus der Gegend von Dortmund: 

Hr. ft. 

BoTen an de Kökendör 

Rnm <5en jo jo ! 

i>o kümmt der leckere Schlükes dör, 

Do seih eck noh. 

Mitten unner de Lukeo, 

Rem sen jo jo! 

Do silt de fiile Pukel 



1} Tripo1ilani»:h*tuneai9die BeduineoUeder (Leipzig lS9i), S. 60. 
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DiiiMr on d« PuUe| 

Do krast se eni 110116» 

Rem seo jo jo! 

Du Lecker, du Lecker, habet 

Häufiis; wcrtleu eiiuolne Zeilon iiiipros isiort oder doch an ge- 
wissen Slollen die Namen anwesender Personen eingesetzt '). Hie 
und da wird der Toxi von eineoi VorsUngt r vorgetragen, und der 
Chor t'Mil nur beim Kefrain ein; oft gpstnltcn sich diese Lieder auch 
zu Wechselgesängen zwisclien KeÜ'ern und Binderinnen -j. 

Sehr nahe damit verwandt sind die Flachsbrechlieder, nur 
dasB dieselben ausschliesslich von Mädchen und Frauen gesungen 
werden. Das bei dieser Arbeit benutzte hölzerne Gcrüt (Breche oder 
Brake) besteht aus einem festen Theil, der Lade, welche aus mein 
reren gleichlaufenden Schienen zusammengefttgl iaV in deren Spalten 
ein einarmiger, an einem Ende um einen Zapfen drehbarer, am 
andern mit einer Oandhabe versehener Hebel passt. Die gedorrten 
Flachs- (oder Han^) Stengel werden bandvollweise auf die Lade ge- 
legt und durch die Abwärtsbewegung des Hebels mehrfach geknickt, 
wodurch die holzigen Bestandtheile von dem Baste getrennt werden. 
Das laktmassige Aufschlagen des Hebels auf die Lade eiigiebt einen 
lauten Klang, der, wenn mehrere Brecherinnen beisammen sitzen, 
sich zu einem sehr lebendigen Rhythmus gestaltet. Die folgenden 
beiden Brechlieder stammen aus dem Kuhlandchen (Mtthren}. Beide 
zeigen, dass es sich um Neckereien handelt, welche die Brecherinnen 
einander zosingen. 

Kr. <. 

I. Ei, roei liebes Halcben hie^ f. Er wird schon wegen deiner 

Jetz i<;t die Reih an dir! An braunen Standpalz anhaOf 

'S is eben an der Zeit: A brauner Standpaiz 

Ich weiss dein reiner Rneebl, Das is a edle 2ier. 

Br w.irf of dich ,i!lein; Ei mei liebt- Frisclie Lies 

£r will dich eba hon. Jete is. die Reib an dir! 

Nr. 7. 

I. Fritz Steff der steht hübsch feine, t. Was würde dem nicht brave stehn, 
Er trügt a schwarzbrauns Hüfeleio, Weil or a braver Junggesell is, 
Das Hütlein steht ihm brave, A braver und ;i feiner: 

Die Sien (Bosina) die hat ihn gerne. Die Siene is schon seine. 



I) Vgl. REiprERScHEiD, a. a. 0. S. 94 ff. I8S ii, 

8) Gen;uiere.'; im Jahrbuch de» Vereins für niederdeutsche Sptiiolifot '-clinnf!. 
Jhg. 1877, S. ISS IT. FiaMSNicti, Oeutscblands Völiierstimoien I, S. 168, UI, S. 175. 
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Spinn lieder werden mehrfach von griechischen Sehriftstellero 
erwähnt'), und ViMit^ Msst die Nereiden beim Spinnen von der 

üebo des Ares und der Aphrodite singen. Bekannt ist auch der Ge- 
sang der Parcen in Calulls Epithalamiuiu Pelei et Thctidos*), der 
am dem Kefrain: 

Ciirrile, dnconlos siibtcinina, currite, fiisi ! 

tii'wiss an voiksthiifiiliclic Spinnlitnicr anknüpil. Allerdings {^eben 
diese durch das Medium der antiken Kunstpncsie uns riigckommenen 
Nachrichten keine richlige Vorstelhint: von Fonn und Jnhall «ler im 
wirklichen Leiien von den Sklavinnen zur Spindel gesungenen Lieder. 
Sie bezeugen nur die Sitte, welche unter ähnlichen Zuständen sich 
auch beute noch findet. So er/HhIl Mlngo Park von einer NVger- 
frau, die ihm einst in grosser Noth Aufnahme gewährte, dann aber, 
nachdeu) sie ihm Erfrischungen gereicht und ihm eine Ruhestätte 
bereitet, ihre Mädchen wieder zum BaumwollBpinaen rief: »Sie er- 
leichterten sich die Arbeit durch Gesang. Eins der Lieder war 
offenbar improvisirt; denn idi war selbst der Gegenstand. Es ward 
von einem der jungeo Weiber gesungen, wfthrend die andern in 
einer Art Chor einfielen. Die Melodie war lieblich und klagend, 
und die Worte, genau ttbersetzt, waren diese: 

Kr. S. 

Die Winde muslen, der Regeo fiel, 

Der arme Woissr, so iiu'id und "^tfnvach, 
Sa^ nieder uuter uiisres Baumes lJucü! 
Er hat kein Weib, dass st« Kora ihm mahle, 
Keioe MuUer fiillt ihm mit Milch die Schale. 

Chor: O srhcnkot iIiMii \\oi«iMi Mrinn Kr|).iriii<ni, 

Niclit Weib ooch Wuttor sorgt für den Armen* ^J. 

Dass es sich hier um Arbeilslaktlieder handeln nauss, wird man 
leicht einsehen, wenn man sich das Spinnen mit der Spindel 

KnK u. IniuRh, IK VolLslioder mit ihren Siiii;u <'isiMi. 6. lieft, Nr. H. ERK-BttHMB, 
U. LicHerliort III, S 5 96 (T. Dort .mch (Vu- ritlL-t iulcn Brecblieder. 
I] Eurip. lull. 19:>. to(t, Theokrit. \XV1I, 7 4. 

2) Georg. IV, i3ü. Weitere Stcllea der Alten bei Gbotue, Bilder zur Ge- 
scbichle vom Spianen, Weben, NUhen. S. Aufl. (Berlin 1 815), 8. 188. 
3} Cam. 64, 306. aqq. 

i j Nach Tai.vj, Versuch einer ges( lill. CliarnkterlBlik der Volkslieder ger- 
manischer Nationen mit einer UeberaicUl der Lieder ausaerenropüiacher V<illier> 
üchafteu, S. 86. 
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vergegenwärtigt. Die Spindel »tanzt«, d. h. sie bewegt sich selber 
rhythmisch, wahrend die zahlreichen in unsern Volkshedcisammhinsen 
enfliidtiMien Spinnlicder^}, weil sie zum Spinnrad gesungen werden, 
lloch^l( ns dem Iritt des l uiyseü sich anbequemen können, der das 
Kad Hl Bewegung sel/.l. 

Beim Weben musslt' ebeiijjüwohl der i;l('ichiii;is-siü;ti Gang des 
SrhitTIeins als auch die Langwierigkeit und Eiiilniinigkeit der Arbeil 
zum Singen emiaden. Schon Homrr hisst die webenden Göttinnen 
ihr Werk mit Gesang begleiten^). Die Gefährten der Odysseus 

KipxTjs d evSov axo'jov aci5ou3T,r ^irt xaX'g 

ViRGu/'l schildert uns das Baueroleben am Winterabend: der 

Manu schnitzt Lichtspilne; 

lolerea loo^um caalu solaU laborem 
Arguto eonium pereurrit peelio« I«Im. 

Das Lictl liuslet iÜJLT die lauge Arbeit hinweg; es stärkt die 
Geduld des arbciteudeu Weibes, die bei dem langsamen Fortschreiten 
des Werkes zu erlahmen droht; aber der Webstuhl mischt seinen 
scharfen Klang darein: die menschliche Suiiifiie und der Schlag des 
Webekammes gehören zusammen; sie bewegen sich iu gleichem 
Zeilmass*}. 

Um aueh Iiier ein Beispiel init/nlheilen , das (Iber den Inhalt 
eine Vorstellung ermöglicht, möge ein lillhauisches Weberinnenlicd*) 
folgen, dessen Wortlaut lebhaft au die bei den Muhlengesfingen 
gemachte Beobachtung erinnert. 

Sr. 9. 

i. Als ich noch tialte i. huide weblen 

Zwei liebe Sckweslcro, Die feiue Leinwand 

Die beide WetierloDeii; Auf neuea Webestuhlea; 

1) Beispiele bei Ebk-Bohme IY, S. ioo r. 

i) Od. V, 61 f. X, ma. Vgl. auch das Lied der webenden Walküren: 
MiUBEB, Bellohruilg des norw. Stammes I, 556. 
3} Georg. I, S9i fll 
4) Vgl. TibidL II, 4, 6S: 

Alque «liqua »dsidttae leilrlx openta Mloerve« 

Cantat, et adplauw teia sonai totere. 
6) Aus Uartscb, Dainu Balsai, S. 1 64 f. 
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3. Die Stühle klapptMlf 8. In mein« Stelle 

Die Kämme blitzten, Diu;:! ihr ein Mlidrhen, 

Da sangen beide lieblich: Mü^^^t thcucru Lohn bezahlen. 

4. »ü schweiget stille, 9. Wenn fort ich ziehe 
Ibr reichen Leute, An hundert Meilen, 

Von uns, den beiden Armen I Wohl über Meer und Seen, 

5. Wenn fort ich ziehe 10. Wohl über Meere 
Aus dicseoa Dorfe, Und See und Wasser, 

Da lass ich euch ein Räamlein. Da wScb»t eio* grüne Linde. 

6. Wenn fort ich ziehe, H. Die Linde wtchset, 

Ansfiilii' (]■)< K;i->Iloin, Die Blülter grünen, 

Da luaiv ich euch cm FlätzcbeD. Der Wipfel schwanket leise. 

7. Säet nicht Hauten ii. Ach Gott, ach wehe, 
An KSsUeios Stdie Da liebes Gottchen, 
Noch pAficicet oder jUieL Wie elend meine Tegel 

13. EltMiLloi wohl noch 
Als Meeresfischlein 
Im Grunde der GewSsaer!« 

Zu den inloressanteslen Ai Ijcilsliedern gehören die Ziihlreime 
dei kU)j)j)lerin?if'n im Erzgebirge. »Sie werden beuulzl, um den 
Fleiss der Arbeitenden anzuHpornen . indem nach den Taklverhall- 
nissen der Verse tlie Nadeln gesleckl werden.« Es liegen ihrer 
nicht weniger als neun vor'), alle von reizender Naiveliit, in vielem 
an die Kioderlieder eriuiiernd. Ich theiie eine l'robe oiil: 

Hr« 10. 

Ihr Techfr. tjiht 7c Rocken^) 
Macht 11 Ebln fiorteu, 
Im Zwelfe wiedV ebimm. 

Hat 1 gi-schlaj^on, 
Ual t geschlagen, 



Hat M geschlagen. 

Sunntig 's Manligs Brud'r 

Dienslig lieng m'r im Lud'r, 

De Mittwoch is de Woch halb aus, 

*n Darschtig sei kane Bort'n im Haus, 

'n Frettig gibt de Mntt'r aus, 

*n Sunnobnd wied'r ei, 

Kocht en gut'n Uierschbrei: 

Drei Mano'l Eier nei, 



I) Volkalieder aus dem Brzgebinse. Ges. u. faeraosg. von Dr. ALni» Utwtm. 
t. Aafl. Annaberg «891, S. 214— Xi6. 

t] >Diesor Austiriick wird noch allgemein s^ijrauclit , wenn Fnuen oder 
MHdchen mit der Arbeit zu Besuch gehen, obwohl das Spionen nicht mehr geübt 
wird.« Anmerkung des Herausgebers. 
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B halb Nieas*! Sutl'r uei ; 

Wer nicht geklipp'it bot, 

K<i °ä d'rbei sei. 

b'r Fuchs ging ins Kraut, 

De grinne Blelt'r fross 'r rat», 

De gftln Hess 'r Heng — 

Ihr Klipp'lmäd, lasst eich nel helrieng. 

De Ebl is kramp, 

De Schar is stump, , 
VVeou Klipp Imad'u fäkU noch e laag'r Strümp'). 
Sogt a, wie vieL? 

Dies gttsehiehi; danMch gedenkt die Spreckerin jedem der MSdchen ein Ge- 
schenk als Bdohnong ihres Fleiaaes an: 

Du krist en Rock, 
Du krist en ilut, 

Du krist o Tich'i u. s. w. u. a. w. 

Die Reime scheinen in einer zwischen Singen und Sprechen 
die Mitte haltenden Art recitiert zu werden, tthnlich wie die meisten 
Kinderlieder. Es ist das der einzige mir bekannte Fall, dass eine 
eotwickette Hausindustrie zur Entstehung von Arbeitsgesüngen Ver- 
anlassung graben hat — um so bemerkenswerther, als die dttrflige 
Lage der Klöpplerinnen dem Frohsinn nur sehr wenig Raum zu 
bieten scheint^. 

Verwandt mit den TexUlarbeiten ist das Flechten von Hatten, 
Kdrben, Geftesen, und es gdiOrt, wie jene, zu den am meisten 
Geduld erfordernden Verrichtungen. Wir finden darum auch hier 
das Arbeitslied ') , obwohl wir uns den Rhythmus dieser Arbeit kaum 
vorzustellen veiniögeii. 

Ueberhaupt wird es nulhig sein, wenn wir diesen doch haupl- 
sUchlich dem Leben der Naturvölker angehörenden Erscheinungen 
gerecht werden wollen, zu demselben Mittel uusere ZulUichl zu 
neliiuen. das die l^f Im« ili ii-'ir s ) oft luil liri'olg anwendet , um das 
Denken und rreilHMi kulluranner Meubchenrassen zu venslchen: zu 
dem Leben des Kindes. In diesem aber üoden wir rhythmische 



I) I). Ii. tnii langes Endo an ihrer »Zahl*. 

i) Auch soiisl spiell der » Klöppelst ck « eine gewisse Hollf itn «•r/gohir^^isclifii 
Volkslieiie. Mau vergleiche iti der uii^el. Sammlung die S. iH. Ha. (20. ilii, 
Nr. 98. 8. 188, Nr. 99. 

3) Dozweifelball braeugt bei v. d. STMninr, ». a. 0. S. SS (vgl. oben S. 31). 
V.'in Lied der KorbflechteriimeD >io mabiyiicher Form« bei A. v. Cbamisso^ Gedichte 
(7. Aufl. Leipz. 4843), & liO. 
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Bewegung mit Gesang fasi bei allen Spielen, und es lassen sieh hier 
aucli Arbeitslaktlieder von typischer Reinheit nachweisen. Am vei^ 
breitefslen sind die BastlOselieder, welche zum Klopfen der Rinde 
bei der Anrertigung von Weidenfldten gesungen werden. Hier zwei 
Beispiele, das erste aus Westfalen'), das zweite nach mündlicher 
Ueberlieferung aus Nassau. 

Nr. 11. 




5 



Sllpp-k«DfSSpp-keii Sun -ner- hol, dal Wa-ter lep da-rnn-ner ut, de 



11 0 - der was de Pa - pe, de kan dal SBpp-ken ma - ken. Da 




3^ 



kam de lu - se Kat - teo au ua oabu de Mo'er dat Süpp-ken af 



un 























i 0 , 0 ^ gr 



lep dor-uiel to Hol - le, to Hol - Ic. Siippken, wull du no nich af, ik 




ho - we di dreHnol'n Kopp a^ Kopp af, Kopp af. 

■r. II* 

Sufl, Saa Weideholz! 
Der Bäcker bat ea' junge Wolf; 
Werft on {n de Grawe, 
Kresaen *n die jonge Rawc. 
Miulder geh nivr ein<*rv Pfcnnit; ! 
»Was willst do mit de ui ITeniiig d»r ?« 
Naddche kafe! 

»Was willst do mit dem Nadelcbe du* ?« 
äcckelcbe uäbel 

»Was willst de mit dem Seckelche du"?« 

Steincrclifr IfSf! 

»Was willst de mit de Slcinercticr du* ?«> 
Vögelche werfe! 

willst de mit dem Vögeletie dtt'?t 
Brorc, sorel 
Vö^clche ulT *em Owe; 
Pfeifchc muss gerore. 
Vögciche uirni Dach! 
Üass das Pfeifchc wuUe, wuUo krach' 1 



Ij Aus der Viurleljahröscbr. f. Musikwiüsenscliufl. VIII, S. 509 f. 
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Dieser Singsang wird unter starker Hervorhebung des Rhythmus 
gesprochen, leder belonlen Silbe entspricht ein Schlag auf das 

Stück Weidenzweig, dessen Kinde gelöst werden soll. Besonders 
bemerkensweiili ist das abi^leigendc Melrunj in der Kede des Kindes 
gegeniiher (lem aufsltiigt'iidt'ii in den IVagen der Muller sowie das 
Auslall« M der beiden unbetuuleii Silben in der ersten Zeile'). 

Aehidiche LiedcJien werden in OsttViesland Ijeini Beiern ge- 
sungen, wobei der Klöppel der Kirctienglücke von Schulknaben mit 
der Hand an die Wandung der Glocke angescidageu wird. Folgende 
beiden Frohen verdanke ich freundlicher filillheilung^): 

9r. lt. 

Bim, biiiii, i>oierlul! 
»^^'^>l i> der döl?« 
Jan fultken 

mit sien kramme Siokken! 

• *Wel sal hiim hcj:rafcn?« 
De Rauken ua de Häven. 
aW«l sal hum verluden?«' 
Junmaiiti mi( sieti BiiJon. 
nWoI sal hum vereiDgeu?«! 
Üe Hester mit al sien Kinner. • 
»Wel sal hum verpreken?« 
Pa$lör mit sien Deken. 

Hr. 18a. 

Hund in '( Tau, Hund in '( Tau, 
Mesterohro sclilüpl noch by sien Frau. 

Es kann hier auch noch an die zahlreichen ffinderlieder erinnert 
werden, welche die Bewingen und das Ärbeili^eräusch der ver^ 
schiedenen Handwerker nachahmen^. Im, Ostfriesischen heisst es: 
Snider segt: »Der bangl'n Stack Spek;« Schomaker sagt: »*k wil der 
nix van hebben;« Wever segt: »Smtel mi't man beer!« Diskler segl: 
Dor best, dor best!«*) — offenbar von den StOrarbeitern im Batiern- 



( Wcitt re Ueispiele von üastlöselicftern hei FniMEVK ii a. a. O., I, S. \H. 
<3<. ä3u. t^ü. 352. 4S6. 44S. II, S. iQi. 5ü<. III, 175. ZUcbr. für Volks- 
kunde IV, S. 74. SiMRocK, D. Kinderbuch Nr. 648 — 660. 

t) Die «nie von Herrn Vaslor W. Ltfwis in Marienbefe, die zweite von 
Herrn Cand. Ca. J. KLUwum. 

3) Vgl. Smnor.K, Das deutsche Kinderbuch Nr. iii iX. und Rochhou, Ale- 
mannisches Kinderlied und Kinderspiel nns der ächwetZ| 8. 192 ff. 

4} Uillliciluntj des Uerru l'a^tor l.ipKKä. 
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bause, die durch sehr anschauliche Wiedergabe des ryihmischen 
GoDfß ihrer Werkzeuge geicennzeichnet werden. 

Dagegeu muss es auffallen, dass Bich unter den sog. Hand- 
werkBliedern') eigeoUiche Arbeitslieder fasl nicht finden. Nur ein 
schwerlich Ober das 17. Jahrhundert zurückreichendes Schuiiede- 
gesellen-Lied erweist sich durch seinen Rytbmus als echtes Arbeits- 
luktlied^). Es lautet: 

Mr. 14. 

1. Wohl aof, G«sellea, a. Auf, ihr Gfleellen, 

Macht wi.lcrprellen Dass beim Erbellen 

Vom Eisen, das hitzt, Des Uimmels geschwind 

An earen Stellen Bei HaminerttHen 

Des Ambo-s Scliwillfii. Aus unsern Zellen 

Dass donnert und blH/.l. D.is Liedlein beginnt! 

2. h<i. \nsst uns schmieden 4. Dif Hiilme horchen 
Lud wacknr glüdeu Beim frübsleu Morgeo 
Mit richtigem Schlagt Und haben uns Dank! 
Uns ist be.«chieden, Indem wir Aryi n. 
Ganz zu ermüden Um nicht zu borgen 

Bis um den Hittag. Kost, Kleider and Trank. 

OfTenbai lüitspricht jede betonte Silbe einem schweren Schlage 
auf das glühende Eisen, jede unbetonte dem leichteren AuÜiUpreu 
des llaniniers auf d( m Amboss. Nicht minder charakteristisch ist 
der Hefrain eines Böitcherliedes'). 

F;is«;binder, 
Wo sind sie? 
Hier sind sie. 
Lasst euch hören t 

Aber im Allgemeinen gehört das Arbeitstaktlied weniger der 
Sphäre der berafemassig entwickelten Erwert>8UilMigkeit an als der-* 
jenigen der alten geschlofisenen Haoswirthschaft und hat sich hier auch 
am längsten erhalten. Dass dabei die Arbeiten der Stoffveredelung 
reicher bedacht erscheinen als diejenigen der Stoffgewionung liegt 
gewiss nicht daran, dass jene im Hause, diese auf dem leide ver- 



t) Vgl. DiiuUsche liaudwerkslieder. Ges. u. berausg. von U. Scuvdbi, Lpz. 
1865 und Ealacb, Die Tolkslleder der Deatsehen I, S. 461 ff. 

i\ Adtester Druck in M. Aiblss Tlvat oder aogienannle künelHdie Unord- 
nmig, 4. Tbeü. Niimbeig 1 673, bei Bnuca 1^ S. 606. 

3) Bei Schaue a. a. ü. S. "i. Möglicher Weise wUre auch ein HauchTang- 
kelirer- und ein Schcert'nschleirerlicd hi<>rticr zu ziehen, die sich beide bei Ens 
uud BÜHUt: a. a. 0. HI, S. 452 f. (Nr. 1639 u. 1640) tindeo. 
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richtet werden, sondern wahrscheinlich an der grösseren Langwierigkeit 
der enteren. Dazu kommt, dass mit dem Aufkommen besserer Werk- 
zeuge und Geräte in der Landwirthschaft die Arbeitsweise sich !ind(^r(, 
indem die Zahl der in rhythmischem Gleicbmass verlaufenden Verrich- 
tttogeo abaimmt. Man denke nur an die Ersetzung des Grabscheits durch 
den Pflug! Endlich bleiben die Veränderungen der Agrarverfassung 
nicht ohne EtnwiikuDg, indein an Stelle der in allerer Zeit vor- 
herrschenden Gesellschaflaarbeiten immer mehr isolirte Arbeit tritt, 
Fttr unser Empfinden, das sich auf Grund der Beobachtungen 
am heutigen Landwirthscbaflsbetrieb bildet, erscheint es darum 
etwas fremdanig, wenn der Charakter des Arbeitstaictiiedes auch 
fUr die zahlreichen Gesftnge in Anspruch genommen wird, welche 
die vendiiedenra Verrichtungen des Acker > und Weinbaues 
begleiten. Und dennoch ist er, wie einige spiler anzuführende 
Beispiele zeigen werden, auch bei diesen auf filteren Stufen der 
Entwicklung vorhanden (vgl. oben S. SO). In Kaschmir wird sogar 
noch jetzt das Setzen der Safran -Zwiebel «unter langgezogenen 
melancholischen, aber nicht unschönen Gesängen« voUzogen und der 
Schi-king enthalt aus dem 1 2. vorchristlichen Jahrhundert ein Lied 
der Wegerichpllückorinnen. das hier zugleich uiil der Lebersetzuog 
von VicToit VON Strausü folgen iiicii^' . 

Nr. 15. 

I. Tbsai Ibsäi fftu-i, I. Pflücket, plliickol Wegerich, 

pok-yt^n, Ibsäi tsi; Eija zu und ptlücket ibol 

tbsäi tbsäi fAu-i, Pflückot, pflücket Wegerich, 

pok-yön, yeu isi. Eija zu, ihr rücket ihn. 

i. IbSiii tliüiii fau-i, i. Pllückel, ptlücket Wegerich, 

pok-y^n, Isiuoh tSi; B^ja xu, ergreifet ihn! 

Ihswii thsäi f"tu-i, Pllficket, pfliickpt Wegerich, 

pok-yiHi, liui li t§i. Eija zu, entsireifel ihn! 

3. Ihsiii Uiüai füu-i, 3. Ptlücket, pflücket W<^erich, 

pok-yön, ki«h iK; Bya zu, nun packt ihn «inl 

thsiii Ih'siii fäu-i, Pflücket, pflücket Wegerich, 

pok-y^D, lieh tll. Eija zu, nun sackt iha ein! 

Erntelieder, inabesondere Schnitterlieder^ finden sich auch sonst 



\) Kitt.Kft«, An indi<c!ien Fürsicnhüfen fBerlin 1891) \. S. 125. 

i] Dm chinesischen Te\l verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Dr. Cos- 
oadt; die Uebersetzung Qndet sich bei Stbavss, S. 73. 

3] Vgl. FmmiiicB a. 0. m, S. 631. 6ST. 6S3. Vgl. BAanctt a. a. 0., 
S. 168. — Ein lied bahn Hoprenpflücken aus Böhman Iwi Bu-Böumb a. a. 0. 

Abbu4l.l.lCfl.QM*UMh.«.irtamMeli. XXZlX. 4 
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biluGg; indessen ist ihr Zugeliöriglteit zu dieser Gattung doch 
manchmd zweifelhaft, wie bei den bayerischen SchnadahQpfeln 

(Schottterhüpflein) , welche üach Schneller '; nur als Begleilweise 
zum Schnittcrtan/e anzusehen sind. Ebenso iliiiit'n ilie Hirtenliedei- 
wohl niclil hieilior gerechnet werden*}, während die Melklieder^) 
echle Takllic'd*"!- sind. 

Von den Jagdliedern vvuiea liöchsitMis die Gesänge der im 
Taklschritt ausziehenden afrikanischen Elephanlcnifl^ei"*; hierher zu 
zSlhlen. DagPiien sind die Gt'>ani;(' der Fisclu i im ist als Arbeits- 
lieder in Anspruch zu nehmun. Schon Diodor berichlet von den 
Ichthyophagen, dass sie bei ihrer Arbeil sich i^'ogenseitig durch 
unartikulierte Gesänge (dvdpbpoi^ ojÖoi;) ermuntern, und Fhbycinht'^) 
theilt aus Neu-Sudwales einen Gesani; dei Frauen beim Fischfang 
mit, der in anschaalicher Touiualerei daü Aufwinden der Netze an- 
zudeuten scheint: 

Nr. 1«. 

Adagio. 

Hlin Text ist nicht vorhanden; wahrscheinlich besieht er, wie 
in vielen ahnlichen Füllen in sinnlosen Lauten, welche die Beobachter 
der Aufzeichnung nicht wert Ii fanden. Ein sehr bezeichnendes 
Beispiel dieser Gattung bat Emu. Schuidt^) aus Sudindien aufge- 
zeichnet. Es ist ein Gesang der Arbeiter, welche durch Treträder 
das Wasser aus den abgedttmmton Reisfeldern ausschöpfen und 
klingi wie: 





Hr. 13. 















FulUtpuUa ni-«-dar. 



IDy S. StS; eto Neekli«d der Winserinneii aus KeMeuich b«i Boon, daselbsl 
S. 396. 

i] Bayer. Wörterbuch II, fS8". 

2) Vgl. FiHMEMCIl I, Mit III, i9f. 

3) Jahrb. d. Yer. f. nieilenl. Sprachloi schling. Jlig. 18<8, S. S7. 
4} Bd«ton u. Spbkb, Exped. S. 338. 3S9 (Aia»u). 

5) m, 16. 

6> Voyage autour du mondc, citiorl bei K. Hagem a. a. 0., TaT. III. — Dagegen 
gehört das iiiiliiiuischo l ii-iit In n bei Bartscb «. a. 0.| S. i68 wobl nicht hierher. 
7) IVüiäe uacb Südiudiun, S. 4 93. 
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Wttbrend diese eintönige Weise in Indien von Männern und 
Frauen im Chor gesungen wird und darum viel leicht richtiger in 
unserer dritten Gruppe untergebracht worden wUre, sind di*- Molodien 
der {ägyptischen Wassui-schöpfcr unzweifelhaft Kinzelgcsänge. Hier 
ein Beispiel, welches Villoteao bei Esneh aufsseichnete'): 



Das Schöpfen geschieht ruiltels eines einem wagerechten 
Balken befestigten Hebebauuis. dei ;iin einen Itinde ein Gewiciil, 
um andern ein Gefäss trägt. »Mit tliesein (iclciase wird das Wasser 
ungetalir acht Fuss hoch in einen zu ilessen Aufnahme ausgehöhlten 



geleitet'^). Oflenbar isi h se piiiaitive Maschinerie uralt, die Arbeit 
unendlicli intlhevoll und ciiilornug. 

Man wird sich das Bereich dieser Gesänge bei den Natur- 
völkern nicht leicht zu gross vorstellen können. Wissen wir doch 
sogar von einem Liede der Maori, das wahrend des Tättowireas 
gesungen wurde. Ratzel^) theilt daraus folgende Zeilen mit: 



Jtde Linie wenlc ^ivn.^cn! 
Ao dem Körper des grosscu, reichea Maaues 
LasB die Figuren sieh hübseh gestallen; 
Aq dem Manne, der nichts zahlen kann, 
Mache sie Icrumm, lasse sie offen 1 



Weitere Nachrichten besagen, dara die Papuas besondere Gesftnge 
bei der Beschneidung*} und die DanAkil ein eignes Lied fOr die 
durch kundige Frauen verrichtete Infibulation*) besitzen. Es 
muss freilich dahingestellt bleiben, welchen Charakter diese Gesttnge 

l) Nach KiBSEWKTTER, Die Husilc der Araber (Leipzig; t84i), Taf. XXI, Nr. tt. 
<*) Bpschreibting und AijhildMui? hei E. W. Lanb, SiUen und Gebräuche der 
beutigen H^ypter, übers, von Zenkeh, Ii, S. 458. 

3) Völkerkunde I, 4 83. 

4) Haobw, a. a. 0. S. 14. — Vgl. Padutscru, II, S. Sil. 
B) PAVurraisB, a. a. 0. S. 



Sr. 18. 




Irog in die Höhe gezoLMMv und dann auf das zu bewässernde Land 



Kr. 19. 
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tragen. Wir wisseu zu weniii von den Vorgängen, denen sie ent- 
sprechen und den dabei staHiiiuleiiden Ceromonien. Aber wie 
viele kennen beute bei uns noch die wahrt» Nuliir der Wietren- 
lieder' . die sieh so eni; an die Sch;iukt'll)e\vcgiing der \S legc 
anschmiegen, welche die MuUer mit deiu Kusse tritt oder riiil der Hand 
bewegt! Sicher aber liegt die Neigiuii:. jeile langer dauernde ThUtig- 
keit rhylhmi.sch zu gestalten, jede Verrichtung mit Gesang zu begleiten, 
so sehr in dor Natur primitiver Völker, dass sie jedem Reohachter 
aurfalien musste, der dafür ein Auge hat. Als Mack.ny 1877 in Ost- 
afrika einen Weg und eine Brücke baute, schrieb er Uber das 
Benehmen seiner eingeborenen Arbeiter^): 

»In dem waldfreien Lande vertheilen sich meine Leute mehr, 
und manchmal bleiben da oder dort einige zurück, um einen riesigen 
Affenbroibaum zu fllUeD, an dem die Werkzeuge fast zu Schanden 
werden. Aber wenn man ins Dickicht einbricht, sind alle bei- 
sammen, und sie feuern sich gegenseitig durch Gesang an, der 
entweder keinen oder nur wenig Sinn hat*). Eins dieser Liedchen, 
das man sich wohl zu meiner besonderen Erbauung ausgedacht 
hat, lautet: 

Nr. 80. 

Eh, eil, tnsunga mtKiya 
Tu kaUi tniti 
Tq ende Ulaya, 

welches umschrieben so viel bedeutet als: nO, ist der weisse Mann 
nicht sehr bds, dass er die Baume abschneidet, um einen so 
machen, damit die Engländer kommen können!« 

Also auch hier eine ausserordentliche Leichtigkeit der Im- 
provisation, wie sie schon bei den MQhlen- und Spinnliedchen 
hervortrat; auch hier die nahe Beziehung des Inhalts auf die eben 
vorliegende Arbeitsaufgabe — nicht wie bei den Volks- und Kuusl- 
hedern, welche heute unter den Kulturvölkern mei^t zur Arbeit 

4) Beispiele bei Eük-BSiimb, D. Uederhort lU, S. »79 ff. 

1) a. a. 0. S. 50. 

3) Aebniich Cit. M. IJoucanv, Travels in Araliia descrla il, p. 4Ö9]: »The 
loud cbaat of Beduias at labour is but äome stave of Ibree or four word^» ia 
cadenoe, with anotber aoswering in rime, being words whteb flrst beppen ta tb^ 
noinda, and ollea witb Itttle senae; and when they bave aung a couplel soaie- 
while, ihey will take up a new. — And thia is a sbeplierd's rioi« wbicli he made 
of mc in tbo boollu: >yä Khalii! 2ey ol^l«, «0 Kbaiill «ib lo llie elepbanti 
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gesungen werden, die Wiedei^be oines feststehenden, der Arbeite- 
sphttre fremden LiederinbalU in einer rhylbmtsch und melodisch 
selbständigen Form. Alle echten Arbeitsgesange — das wird fest* 
gebalten werden müssen ^ sind in ihrem Rhythmus durch die 
Arbeit bestimmt, können aber durch das Tempo, in dem sie gesungen 
werden, auf den Gang der Arbeit zurOckwirken. Wie diese Ein- 
wirkung sich psycbisch und physiologisch vollzieht, mag dahingestellt 
bleiben; sicher ist, dass sie stattfindet, und erfabntngsgeniüKs be- 
schränkt sie sich gar nicht einmal auf den Menschen. Wie das 
Tempo der iMiisik oder des Gesangs einer marschierenden Truppe sii Ii 
mittheiil, so lernen auch die (lavalieiie- und Circuspferde nach dem- 
selben ihre (iani^ait riclilen, iiiui die Araber haben eine eigne 
üedergullung für den (.ani,' der Kameele (HadtiV' und eine andere 
für den der Pferde (Zind^li) »Je DachUeui (dori der kanieellreibcr, 



I) Esquisse historiquc de la Musique Arabe au\ temps ancicns etc. par 
AiKX^NOHE CiiiRSTnAwowmcH, Cologne t863, S. II: Lc<5 rucUs Idgendaires du 
pciiple arabe disenl que les preiuiers chaats fureat ccux du cliatnclier excilaot la 
marcbe des chameaux. Ca« cbants, Ions BodiMs ^ peu pr^ sur le mäme ryUimc, 
tnmsmto d'^poque en ipoqWf out une origine conniao« qui remoal« Jnsqu'i 
Hodhar, Tun des p^res des tribus arabes. Voici et qua dit la Itgende: Modbar, 
Iiis de Nizar, fils de MAdd, (ils d'Aduan, avait une voix d'un timbre mölodieux et 
d'une douccur inrornparablc. Un joiir, ('Unt en voyagc, il tornba du haut de sa 
moDture et se cassa Ic bras. La douicur lui arracha de« crts et des plaintes: 
pya! yadah! ya! yadakt* r^p^H-ll «k gtoiKMil, o^«8t inlive: ash! fDoa bnwl 
ab! moa bnisU II y avait daos rintOMtioa de sa voix, daiis la modttlation de sa 
plaiote comme un cbarme qui agil sur les ebameaux et rendit leur course plus 
rapide et It'ur mouvetnent pln== dntn. Dös ce jour, los chnmclicrs ailcpti rcnt le.s 
üjodiilations Jr In pl:xinte de Modhar pour oxciter leurs ch;iineaux. Leur cri r<^- 
pute daiis Celle »urtu de ctiant: hadial hadia t rapelic, dit-on, les crU de Uodbar 
bla8s6: »ya! yadah! ya! yadaktt — Le obant des chameUen s'appelle en arabe 
J7o«d4, le cbamelier qoi exclle le cbameaa se nomme Hlidi. H y en e de 
l^brcs, et dans le Kitab-el-Aghani on cite, commo Tun des plus famcux, celui du 
Calife Al-Miin5;o«r. — Du cliant du cluuncllor modific naqnit le chnnt funibre, 
appelt' .Vou/i (l.iinciitation). Pendant tongtemps, les peupics de ia Mccque et des 
üODtrees voisines ac coanurent gu^re que ccs dcus. espöces de cbants. — Ein 
Beispiel bei Talvi a. a. 0. S. 63. T^. auch H. HAmtMAifN, 101111111 und Rhylbmos. 
Die Bnlsteiiong der arabiseben Versmaase (Giessen IS96), S. IS ff. — Die Somali 
sin:,-en Stich »aralte Lieder, wenn die Kameele beladen oder getrUnlit werden.« 
Pavlitsciikk, a. a. 0. II, S. 188. — Vgl. noch Cbvri, Sea Nile^ tbe desert and 
Nigritta, p. 330. 

l) H. Stumme. TripoUtauiscb-tunesiscbe Beduinenliuder (Leipzig is^i), {>4. 
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hier) der Reiter dieselb«! singt, d. b. ob in langsamem oder 
bescblettoigtom Tempo, richtet das Thier seine Gangart ein.« lo 
diesen Tbalsacben liegt die tiefere Begründung fUr die Bemerkung 
Mackat*s, dass die Neger bei der Arbeit »sich g^enseitig durch Gesang 
anfeuern.« Aber neben diesem einseitigen AbhVngigkeitsverbAltiiiss 
des Arbeilstempo vom Gesangstempo besteht noch ein zweites diesem 
entgegengesetztes: die Abbttngigkeit des Gesangsrhythmus vom Arbeits- 
rhythmus. Die Worte des Liedes können in keiner anderen Folge 
von (betonten und unbetonten, langen und kurzen) Silben auftreten, 
als in derjenigeD, welche dem Wechsel der Arbeitsenergie in den 
einzelnen Körperbewegungen entspricht. Die beiden folgenden 
Gruppen werden das deutlicher hervortreten lassen. 

2. Arbeiten im WecliBeitakt. 

Die im Wecfaseltakt sich vollziehenden Arbeiten geben, soweit 
wir sie zu überschauen vermögen, sttmtlich auf Schlag- und Stampf- 
bewegungen zurück. Sie ergeben deshalb von selbst einen mehr 
oder minder lauten Taktschall, und da sich mindestens zwei Arbeits- 
krttfke an ihnen betheiligen müssen, auch einen Tonrhythmus von 
incitattver Wirkung. Sie scheinen also der weiteren Unterstützung 
durch die menschliche Stimme nicht zu bedürfen. Dennoch ßnden 
sich auch hier Arbeitsgesttogc ; *es wird also die Arbeit durdi einen 
doppellen Tonrhythmiis unterslUtzl: den des Arbeilsgerausches und 
den des Gesanges, und da beide sich in Kinklang befindeo müssen, 
so .^ind die liicrlior gehörigen Lietler von i^«iaz besonderem Interesse. 
Leider i^l iltru Zahl sehr gering, (lud Much spcirlicher sind die Nach- 
richten tlber ihre Anwenduni;. 

Dreschgesäni?o darf luan nalUrli<;h mir da suchen, wo das 
Drosfhen mittels eiiie.> Sluckos oder Flfi^eis erfolgt. Da die Alten 
da.^ Getreide uioi-^t durch Thicre aikslreteii liessen ndor sich des 
Dreschschiiltens betl > uti-n . so wird man hei ihnen den Dresclitakl 
nicht AU finden hoßen . Das Gleiche gill von den nordasialisrhen 
Ländern und Aegypten^}. Dagegen ist er den ostafrikauischen 

1) Vgl. jedoch MAbbasTEüT, Hilder nus <ler rom. l-andwirtl)scli.ifl V, S. 241. 315. 
1) Dennoch berichtet Laut», »Ueber altSgypliscbe Musiki in deo Silzungsber. 
der bayer. Akad. d. Wim., Hbt.<phil. Kl. 1873, S. 5S7, von «iaem DNSchlied, 



Digitized by Googl 



Arbbit und Rhythmus. 



55 



Volkern durcbaus gelaufig. «Bei den Galla versarouelD sich die 
Bewohner eines Dorfes auf dem Druscbplatze, um gemeinsam unter 
Abstngung von melodischen zum Druschlakte passenden Liedern die 
Durrarispen auszudreschen und das Getreide zu reutem. Gegen 
Sonnenuntergang findet man da in der Trockenzeit in der Regel die 
ganze Dorfbewobnorschaflf und von weitem vernimmt man den 
Taktschlag und den Cfaoralgesang der Arbeitenden.«*) 

Aehnliehes dürfte auch anderwttrts vorkommen. Unter den 
zahlreichen litthauiscben VoHaliedem herrschen im Allgemeinen 
trochäische und iainbisclie Masse vor. Der folgende in daktylischem 
Metrum jj;ehallGDt! Dreschgesang hold sich <laiiirn schon durch seine 
Füiin aus der Masse hctvoi- und daii als echtes Arbcitslakllied in 
Anspruch genommen werden. 

>r. 21. 

(. Leute, steht auf; denn die Ubr ist schon drei! 
Fiisset di« Fl«gel«ia Trüh! 
Hortigl Schoo rief oiu das HahoengesiArei ; 

Futter hcprhrrt rla>j Vidi. 

Kühriger sind sie im Nachbarenbaui»: 

Hört ihr? sie dresehen di« Gerate schon aus. 

Klipp, klapp, klapp! 
Klipp, klapp, klapp! 
Klipp, klapp, klapp, klapp! 

f. Unser Geschäft ist von altert bekanul, 
Baute doch Adam das Feld. 
Hat ja, {j;olcilet von göttlicher Hand^ 
Fleissig den Acker besteilt. 
Sieht auch der Städler gleich vornehm darein, 
KiiTiim're uns gar nicht, gedroeehen nnu» sein, 
kiip|i, klapp eta 

3. Gingen nicht Uerden von Tbiercn zu Grund, 
Wenn wir nieht fattera das Vieh? 
Blieben die Feinen, die StSdter, gesond. 

Wenn wir nicht dreschen für .sie? 
Wehe, du Städler, ständ es um dich, 
Wenn wir nicht sSen und dreschen für dicht 
Klipp, klapp etc. 

^. Unser Herr Amttimnn weis-; leichteren Rath, 
Wie er zu Geld kommen soll: 



das — lihnücli den Reiterliedern der Beduinen — sich an die dreschenden Ochsen 
wendet mit den Worten: jiTrelet drc^cliei) liir eurli, iiii Ochsen; tretet für euch — 
Scheffel Getreide (lir euch und euer« ilerni.« Vgl. auch F. Woemg, Am Nil, S. S6f. 
PAUMiscnK«, a. ». O. I, S. 134. III. 
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Quälel uns Bauern von frühe bis spatf 
Sparet das SJickchen sich voll; 
Schreiber und WacbtoMister machens ihm nacb, 
So nuch der Sclmlze — o webe der Pl«g{ 

Klipp, lilapp etc. ' I 

Auel» beim Knthillson des Getreides, das im allen Aegypten 
wie im heutigen OstatVika, bei den Malaven wie bei den Chinesen 
▼00 zwei Arbeitern oder Arbeiterinnen durch Stampfen der KOmer 
in einem Mörser voiigenfHnmen wird, dürfen wir tthnliche Gesttnge 
erwarten. Es hat sich freilich nur ein Beispiel auffinden lasaen, 
bestehend in einem lttn§^ren, offenbar improvisirten Gesänge, der 
beim Enthülsen des Reis zu S6ul in Korea gesungen und von dem 
Uebersetzer des französischen Kommissariats au[|;ezeichnet wurde. 
Leider liegt nur eine französische Uebertragung des Textes vor^. | 
Sie schliesst mit den folgenden als Refrain zu betrachtenden Aus- 
rufen: 

Ef, ei y«, ei el hei, el y« ye, ei ya, hei yal 

aus denen sich der anapftslische Stampfrfaythmus mit seinen sponde- 
ischen NacfaschUlgeo beim Aufhören deutlich erkennen Ittsst. 

Aus derselben Quelle stammt der Teit eines zweiten lihnlichen 
Gesanges I der ebenfalls in S&ul beim Stampfen der Erde zur 
Fundamentirung eines Hauses von den Arbeitern gesungen 
wurde. Der Herausgeber^} bemerkt dazu: Getto chanson populaire 
est naturellement en coröen et contient cependant beaucoup d'allusions 
aux choses chinotses; eile est formec de strophes irrögulicres, cora- 
prenanl chacuno une phrase plus ou moins longue et söparöes par 
liuil uu dix syllabes ili'|>uurvues de seos, c]ui sont une sorle d'har- 
monic imitative: eile a 6te 6crite sous la dictui' dOuvriers qui oul 
travaillö, en 1890, au Gumiuis*af it Ic France, ä Seoul. Da der 
Text inhaltlich für unseren r.egensiand von grosser Bedeutung ist, 
lasse ich ihn hier in möglichst getreuer üebersetzung folgen: 

Mr. 88. 

^HtT Täp isi I.intr. und es ist sehr hci>>;, die Zeit der Rast ist nocl» entfernt; 
wir spüren keine Kraft mehr io ups; wir haben Hunger. Wie können wir uoseru 
Arbeiletag voUendeii? 



1} BABTScn, Daidu iialsai, S. I7ö I. 

f) IL GoffUNT, Bibliographie Cor^ne, I, p. tSS. 

S) GoveAMT, e. a. O. S. t4l IT. 
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Las«! uns schnell «ehlag«n und nseh die Stöcke beben, de» Boden tu 
slampfenl 

0 0, y ri, bei bei ya! 
ha .ha, hei yo, hei bei? 

Haben wir dio^cn Abead Itinbig dicke Sabeken etuprangen, so \s( i(I(-ti wir 
Reis, Holz, Oel und T;ib;ik knufpn; dann bleibt uns kcinr' Sabcke niobr, um Zu- 
kobi zu kaufen, die iimu ^uiu lieis isst. Was sollen wir da ihnn? Wie dem 
sei, wir müssen die Stöcke heben nnd stark schlagen. 

Wenn n.iiii[>iisi)l;itt('r vorn Wirulr bewegt werdeo, sotite man den Linn 
von buoderllausend Meeschen zu huren mcmen. 

Die Nenapbar4l0teo, vom R^n benetsi, sind so sehSn wie dreilaasend 
königliche Skl;iv [im n, wenn sie sich baden. 

In dem Ivu-uel-Gebirge wird das Gras im Frühling wieder grün. 

Von dem Luslhans 0-kyeng strahlt am Abend das Licht der Sonne rolh. 

Der Stein d;i uiilen Ist der Ort, wo Kang lltai Kong den Fisil) fing. Während 
der ersten vierundzwanzig Jahre seines LebeoH lebte er in Armut: jeden Tag trug 
er seinen Binsenhat auf dem Haupte und hieng seine Angel In das Wasser, welche 
weder Schnur noch Haken hatte; so wartete er auf die Anknnft des Kaisen 
Htlll^rang. Wir diige^^fii müssen aihcittni und warfen atirb. 

Lelzltiä Jalir war das Weiler gut, die Ernte reichiicü; der liegen liel zu 
rechter Zeit und der Wind war günstig. Dieses Jahr wird ebenso gut werden; 
wenn die Ernte sdiim ist, werden wir iin« «nit essen können und unsere Bäuche 
werden sich ftillen; unsem Kücken werden wir warm haiteo, und wir werden 
flberglueklich sein. 

Lasst uns mit vereinten Rriiflen Stampfen und unsre Stitdce heben; lasst 

uns stark und schnei) slampren! 

Als man bante die Terrasse Kfro-hpo-lai im Bezirk Kang-neudg, das Lusthaus 

Sam-il-hpo im De^^irk Ko-sycnir, d:i-s Tlonzen-KIosler Nak-sang iui Bezirk Yei)g->iui£:. 
den Kiosk Yea-konny ia der Stadt Hpyeog>yaag hätte sich« verlohnt dabin zu 
gehen, um <u sehen, ob die damaligen Arbeiter den Boden ebenso stampften wie 
wir. Lasst uns die Stocke heben; lasest uns die hoben Stellen tapfer stampfen. 

Gemüse essen, frisches Wasser trinken, schlafen mit dem .\rm unter dem 
Kopfe — das sind Vonechle der grossen Heiren (das heissl der glücklichen 
Leute, die nicht arbeiten und nach lierzenshisl essen, trinken und schlafen können] ; 
darum lasst uns Gemiisc essen, Wasser trinken und den Roden staniftfen das wird 
uns Geld verscbatten und uns in den Stand setzen, auch grosse Herren zu wer- 
den). Leset nns die Stücke heben und tapfer aostcnsenf 

Wo gebn denn alte Saheken hin? Ge\viss kommen sie nicht tu uns; viel" 
leicht haben sie den Weg nach unsern Häusern vergessen. 

Hente Abend werden (Unfadg dicke Sabeken in unsem Geldbeutel Mlen, so 
schnell w ie der Blitz, Lasst uns die Slilcke heben, lasst tins zusloesen und die 
Erhöhungen ebnen 1 

Da nnten, wo z^ndsehen den Weiden ein Lvsthaus steht, ergötzen sich die 
Scbfitzen und die Tänzerinnen und machen Musik. 

Kameraden, das Wetter ist heute schön ; wir werden die £rde gut stampfen. 

Hei, hei y ri, hei, bei ya! 

Wir gehen auf und ab; an Stollen, wo es zu lief ist, klopfen wir leis«, 
Aellen, die zu hoch sind, ebnen wir mit sehr starkem Schlag. 

Hei, hei y ri, bei, hei yat 

Wir verdienen nnr driltbalb Kandarin*) den Tag: können wir davon onsere 

Familie ernähren? 



I] ligalures = 25 Sabeken. 
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O Of hei hei ya! 
Als uosre EMern uns auferiflseo, 

hei, lici y ri 

lieiiseD sie uns die chinosischcii Buchstaben IcriuMi in <li-i HoH'nun;:, ifas- wit 
späler Beamten würden; ja sie lehrten uiiä alle läge; aber wir haiiieu keine 
Fähigkeiten aod die Lehren haben uoe nicht« geüättl, 

hei, hei y ril 

so sind wir Arbeiter geworden und Tericaafm unsre Lieder fOr fiinfxig didM 
Sabeken 

hei, hei y h, hei yal 

Stampfen wir beute die Erde gut, ao werden wir sie mofgea noch beseer slam- 
pfen (weil wir uns dann mehr an diese Arbeit gewöhnt haben} ; 

hei, hei v ri! 

Arbeiten wir morgen besser, vielleicht gibt dann dur llorr uns eine Bo- 
ohnuog. Gibt er sie uns oder gibt er sie oicbt — wir müä!>eti iiocb die StocLu 
heben und sehr slarli «nfalonen, 

o 0, y ri, hei y«! 

Unterdessen müssen wir uosre Taschentücher auf die Köpfo lepcn'). die 
schweren Stöcke heben, uasre Lead«i schütteln und die Erböbungen slampfeo, 
Lasat uns stampron, stampfen 1 

Man sagt, dass I-Htai-paik, der viel zu trinken liebte, als er eU geworden 
war, einen Walfisch liestieg und zum Himmel fuhr. 

Ham-Sin'), welcher der berühmteste Mann der ganzen Welt war, war in 
seiner Jugend sehr arm und sprach die Vorübergehenden um ein Almosen an. 

Wie könnten kleine i«eute, wie wir, ihr Lob singen? 

y 0 tsehs, y o tscbal 

l<asst uns tapfer stampfen! 

Ol ha; hei, hei y ri; 

hei, hei ya, hn ba, bei yo; 

bei ei, hei; hei, hei In; 

liei, hei 0 ya! 

Ja, ja, wir »rh^ii-n ;dle läge; deshalb haben wir nicht bemerkt, wie die 
Zeil vergebt. Ist hcuic lucht der 8. des vierten Mondes (Buddha-Fest)? Oa wir 
nieht das Gebirge mit den zehntausend CMpfeln ersteigen können, zu wandeln isi 
Srhattcn der wieder crgriinenden Bäume, um uns auf der Srhnuliel zu ergölzen, 
und da wir noch nicht einmal eine Tasse schlechten Weins getrunken haben, siod 
wir nieht wahrhaft unglücklich? 

Diesen Abend, wenn wir t*/^ Kaudariu omplangen, Werden wir dann zum 
Weiowirth geben, oder nicht? 

Das wSre eine wahre Verschwendung; man darf also nicht daran denken; 
wir werden unser Geld behalten für unsem Haushalt. 

Hei, hei yu; hei, hei ya, ya; hei, hei yul 

Schmetterlinge, Schinetterlin^c! Lagst uns in die blauen Berge ziehen! Getigerte 
Scbmeiterliogel Kommt mit uns! Wenn die Nacbt uns auf dem Wege überrascbl, 
werden wir uns in den bliibenden Lusthaineo niederlegen. 



t) Zum Schutze gegen die Suune. 

s) Feldhorr und Staatsmann, f 19Ö v.Chr. 
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Wohlan! wenn die Blfllen gefallen rind, werden wir im Schatten der BSume 
scMafcn. 

Wir hitbeu mil unscni Pferden einen Blumenteppicb überecbritteD; jeder 
Sehritt unserer Reillbiere, der die Blumen niedertrat, hat daraus Wohlgerüche 
hervorgclocki. 

Hei yu, bei yu, ei, bei ya; iia lia, hei yo! Kameraden! o y tscba, ba ischa, 
ha, bei yu, bei ya, o ho, tsebo yo tsclia, ischo yo lacbe, laset nns die S(6oke 
beben, erheben!« 

(»ßf^r Gesang endet mit t-itu-r langen Roihe von derartigen Alurufen, die in» 
Chor von allen Arbeitern wiederholt wurdcu.u) 

F«; macht ganz den Eindruck, uls ob der ibeil dieses schier 
endlosen Gesanges, welcher von der Lage der Arbeiter handelt, 
eigens für die Franzosen oins;efügt worden wäre, welche den Text 
aufschrieben. Möglicher Weise ist sogar alles bis auf den sinnlosen 
Refrain Improvisation. Leider hat der Herausgeber keine näheren 
Erlftuterungen gegeben. Aber Moschl nicht alles, so haben wir ein 
Produkt derselben Gattung vor uns, welche die folgende von Herrn 
Dr. Haus Srnion mir freundlichst gemachte Mittbeilung xelgt: 

»Das Feststampfen des Pflasters oder Rammen des Grundes 
wird in Tunis von ScbwarMU besorgt, die ihre Arbeit unter be- 
gleitendem Gesang ausführen. Sie haben einen YorsKnger, der ganz 
kurze Verse mit zwei Hebungen improvisirt. Beim Gesänge eines 
solchen Verses heben die Leute ihre Handrammen empor, die sie 
mit dem, den Refrain zum vorhergehenden Verse bildenden und 
richtig den Rhythmus- und MelodieverhSitnissen angepassten Ausruf 

(»wohlan«) niederfollen lassen. So kann man z. B. Folgendes 
hören: 

Hr. St. 

VereilnKMr. Arbeiter. V. A. 



V eraMnee r. Arbeiter. v. 

^^^^^^^^^ 

dügg err - zä-ma! ä-jä! a - dügg 



m 



Stoes mit der Ramme! 
V. A 



dügg err - lU - mal ä - jft! 
Und sloes mit der Rammet Loa deno! 





A - ja? 81 - di! 
Ile, mein Herr! 

A. 



Ä - jä! a - ll-ni si - g;ir - ro 
Loä denn! Gieb mir eine Cigarctte! 

V. A. 



Ä - jä! A-ja nia- 
Los denn! ile, Ma> 



^^^^ 



dA- nia! ä - jä! IhUbb ed - du - leS tau-wa? a - jÄ! etc. 
damel L.os denn! Willst du Jetxtspaxierengebeu? Los denn! u. s, w. 
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Wie in den beiilen Gesängen aus Korea und in dem litthauischen 
Drescherliede schliesst sich auch hier der Refrain du das ArbeiJs- 
gerdusch an, und wenn man nnrli den wcnigi-n uns vorliegpndeo 
Beispielen nrtheilen darf, so bildol ein .solcher oCl wiederhoUer, 
ineisl sinnloser Au.sruf den ursprünglichen und bei den meisten 
altein Test bleibenden Bestandthetl der Gesttoge dieser Gattung. 
Der übrige Text ist ImprovisaUon; nur in dem Dresehlicde . das 
einer enlwickelteren Kultur angehOrl, liegt wohl ein überlieferter 
Wortlaut vor. Immerhin muss bemerkt werden, dass alle Beobachter 
deB litthauischen Volkriebens die grosse Leichtigkeit hervorbeben, 
mit der die bäuerliche Bevölkerung neue Dainos bildet und dass 
auch das hier milgetheilte Lied in der letzten Strophe deutliche 
Anzeichen des Gelegenheitsgedichtes aufweist. 

8. Arbeiten im OleiohtakL 

Wahrend bei den bis jetzt besprochenen Arbeilsgesängen das 
unterhaltende und ermunternde Element bei allem Anschluss an den 
Arbeitsrhythmus deutlich hervortritt, finden wir hei der Arbeit im 
Gleiclif,ik[i dem gesungenen Worte eme ganz, andere Holle zugetheill. 
Hier ist eine Aufgabe in erster Linie die, alle Mitarbeitenden zu 
gleichz(;iugei und gleichartiger Kraftaufbietung zu veranlassen, ja 
erst zu befähigen. 

In erster Linie gehören hierher Arbeiten, bei denen eine Last | 
mittels eines Seiles von Mehreren emporgezogen werden I 
soll und wo es darauf ankommt, dass alle auf den gleichen Ruck i 
anziehen. Eines der schönsten Beispiele dieser Art finden virir in 
Anstophanes »Frieden«, wo die Griechen die in einer Grube ver- 
borgene Eirene mit einem Seile emporzieben solIe^n. Ich will hier 
nur eine kurze Stelle des sehr charakteristischen Cb orliedes anführen, 
das sich wahrscheinlich an bekannte Gestinge -anlehnte, die bei 
solchen Gelegenheiten auf den Strassen Athens <oder in den Hafen 
zu hOren waren. 

Hr. 84. 

ä'(s vüv, iyi itSti' 
xal |djv i|ioS *0Ttv ■^ij. 
^ wv dviüfiev, aXX iiMV> 
tdmyiVi dvSpixttttpov. 
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t^Stj 'oTi TOüx' ixÄivo. 

St sla v5v, <!> sta r.Oii. 

& iloy stflt^ia, tla, £19, eio. 

& tlcti tXOf «ta, sla, <?a leS«. 

In vielen süddeutschen Stadien gab es im Mittelalter eine Zunfit 
der Wein- oder Fasszieher (in Frankfurt a. H. Schrikler), welche 
das Aubiehen der Weinfässer aus den Kellern, das Beladen der 
Wegen und ahnliche Arbeiten besorgten. Biese Thatigkeil war 
ausserordentlich mühsam; bedurfte man doch bisweilen 16 Wein- 
zieher, uui eiu Faas emporzubringen ■) . Zu dieser Arbeit gehörl 
folgender, nach Zeit und Ursprungsorl leider nicht genau bestimm- 
barer Gesang^): 

Nr. 2o. Vass ziebea in Osterreicb. 

Hört zu al, 
wie ein gesehat 

wir doch bau, 
so wir gaa 

und va» zfebeii wollen, 
so für wir unsero geseilen: 

kombt mit mir! 
nembt luil ge^chir: 
wageiHleiter, 

knmpf-lcifor, 

Schemel, die gar boben schemel, 

die geift^hemel, die böck-schcmel, 

tragt mit euch her auch die Ideio-IOdrige seil 

drcihng-, halbfüdring-seil ! — 

vierzig eimer zeucht man damit. 

Also mit späten! 

lauft und bringt spaten: 

nebingerP) 

and ▼enperr 

uns das vü.'Js s( hirf 

S0| Bodeoknecbt, 

halt uns entgegen reditl 

gib her den Durchzog alleint 

Dio petlhaken^) ber 

So, Ihemel, 



f) Aaisfora. Friede V. SIS — 519; vgl. scbon voa T. isa ab. 

'2) Vgl. das Citat bei Schmeller, Wörterbuch II, Sp. H06. 

3) At)gtn)r. im Katalog der in der Kreis- und Sladtbibliothek, dem städti- 
srhcti Archive unJ iIlt Bibliothrk dc-^ htstor. Vereins zu Augsburg befindlichen 
Muhikwerkti, bearbeitet von II. M. ScHLEnKtiKh (Beilage Zu den MüoatsheUeu für 
Hosikgcschichte 187S) S. 164 B. 

t) Der Bofaver. 

5) ptlilf das Spoodlodi. 

6) Demoud? Nach ScnMEuaa, Wörtcrb. I, 609 Praas», Schlemmer. 
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leich uns ber dea Dremel 
dau man das Taas reeht ruck, 

nit zuck! 

So, Gegenkaocht, bücke dich! 
schau auf dich! 

halt an dich ! 

Das vaHS ligt auT dem höhe). 

Zu! zti! zeuch liio! ücbau, dass es bleib! 

lag an die seil! 

stet gleich aal 

NuD, wolan! 

in Gottes namaat 

7ioht alle gleidl! 

Hol Ua! ho] 

halt last, ir liebeu ges^elleiit 
halt featl 

S. Par«. 

So, Gleaeris, achinir die leiler basa, 

dass er nem eia eod! 

Greift alle an behend! 

Ho se hhil io hat 

Lieben gesellen noch ein kleinst 

Io se hin! zieht alle gleich! 

Hall fest die Leiter an, dass nit weich 

das vass ruck um, herbaaS} daaa gleich liegt! 

Nun rigl«? gleich; 

rucks hinter sich! 

So ligt ea recht! 

< w.igenknocht, nlffi bio das vaas, 

hüt ^tiiu bassl 

ich gib dirs gaaa in dein gewalL 
GoU bebät uns jung und alt! 

Die verbreitetste Speries dieser Liedei^tlung» welche wir in 
Deutschland besitzen, sind die Zugschlägel-Reime oder Pilotten- 

liedei-. Sie werden beim Einrammen von Pfählen (Pilotten) mittels 

der Zugranmjc (bayriach Hai odef Heye) gesungen, um die Momente 
des gemeinsamen Anziehens für die Arbeiter zu markiren. Die 
Zugramme hestelu aus einem schweren Klotz fBUr, Litz), der von 
8 — 12 Arbeitern mittels einer auf einem (ierd-sfe bcfcsligten Holle 
durch Seile aufgezogen und bei einer gewissen Hubhöhe losgelassen 
wird, um durch sein Fallgewichl den zu rammenden Pfahl oder 
Baumstamm in die Erde zu treiben. Die Zugschlägeireime finden 
sich durch ganz Deutschland, vom Lech und der Donau bis zur 
Nord- und Ostsee, am meisten natQrlich in sump6gen Niederungen, 
wie in Holland, wo die Hfluser auf Pfllhlen gebaul werden. Sie 

4) lüiüuel, wohl die Uebestange. 
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werden entweder im Chor oder bloss von einem Vorsänger ijesuugen, 
wobei die Andern an gewissen Stellen einfallen. Nach der bayerischen 
Tagelöhner -Ordnung voa 1729 gebühren einem geroeinen Arbeiter 
bei Wasserbauten 43 Kreuzer, den)jenigen r, so beym Hayschlafjen 
vorsingt, 14 Kreuzer als TaglohD*). Da die ganze, recht schwer^ 
filUige Einrichtaog in Gefahr ist, durch die Oampframme ▼erdrttngt 
tu werden und da die wenigen gedruckten Pilottenlieder alle an 
schwer zugSlogHchen Stellen sich finden, so will ich hier zosammen- 
Btellen, was mir davon bekannt geworden ist. 

2(r* Bayerische Zugschiägei-Reime^. 

By ja naT widCr aufl 

l'nd zii^hlils 0:1" wider a ! 

Und gel mei" liebe Gspa" 

* Und gel meP liebe Bursch, 

Scbiin, wie das Schiegal duscht»), 

Schau, wie da> Schlegal galil 

'n Beergngea und a" *n Wald 

Uod dad« bei d«r An 

Und bpy fir; schiTn Jungtou. 

bist gar e' scböac Zier, 

Geh heir und xoibh mit nlirl 

I leibb enk ja niei^n Strik, 

Ka">t zichlif-'-r-:)' deiiiil 

Mior war e ja sciio l.ni, 

CD iede hat sePn Thadl. 

.r n Sael so hängTls dra". 

Afft^) ziebhe' halt mier a^, 

ASI zikbh« hall ndfe auf, 

ft»ittl rast tarn drauf! 

* « 
* 

HammSr Bolsa! j^rasri 
Und bammer e* fioisal dmacbu 
m «chla*inft Wide 'drauf 
Und ziehtic" brav boucb auf. 
Er stet ja eP de' Kamp'' , 
De weist 'n sovel gwaadt, 
De wtiat *ii aa' d« Raet, 



I) Nach ScMUBUS«, B. Wörterbuch I, Sp. lOSI. 

Ii Nach SciiMEM.EB, Di(* Mundarten Bayern«, S. 5i6 ft. Das Stück siebt 
unter dt'n Ostitich-Dialeivten ohne ii"tI>ore Bezeichnung der Herkunft. »Jeder Vers 
i.st für die Arbeiter das Signal zuiu gemeioscballlicben Aoziebeo*. 

3) schallt. 

i) hernach. 

Der eiaerm ilos, der den oberaa Theil eines ehuniramiDiBden PftUes 

uinfasst und wm der Bahn des Zugscblugel-Gerüales (aus der Rais) niebt wddien 
UiBsl. ScHMSUBk, Wörterb. 1, tX51. « 
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Wal e den We?» nct wafis, 
Wal e den VVej^ uet kennt 
Hat eein de Schlögl 'broonL 
Er feilt ehn auf sefn Kopf; 
Is gar ea arme' Tropfl', 
Is gar Sn armS* Kee'n.*} 
Kr got ja eP di Ee'n. 
Er gel ja ef das Kout.^) 
Das Zi^bhS das thttet noui, 
Tliitet Sil kaeae spart), 
Neiiils 'ii na" recht eP d' Ann, 
Aill macht er uns recht warm, 
AOI flwehl 'tr ans recht h»te, 

A jn die hüi hlif'" Gaes. 
Allt ziehhe halt mier auf, 
AOI föllt Sr eSm brav drauf, 
Affl fölll er eem brav drei'. 
Stsa RastQ thüäme acbray". 

Hr. S9. Frankfurter Pllotlenlied^. 

I, 3, 3, i, 5, 6, 7, 8, 9! 

Der Pfahl muss hinein — 

Durch Felsen und Stein, 

Durch Wasser und Sand, 

nem König ins Land, 

Dem Kaiser in^ Reich. 

Drum Brüder steht allsugleiclif 

Ich sch' cin'n, der zielit niolit; 

Ich seh' eia'a, der mag nicht! 

Icli kSniit ihn euch nenne; 

Ihr werdH ihn wohl kernte; 

Ich bild' mir ihn ein: 

Es inuäs der Auguät') vvulii i^ein! 

Warum zieht er denn jetzt? 

Weil's geht auf die latct'^Jt 

Hoch auf! 

Eiiwn darauf] 

Einen aufs Hniipl! 

Einen oben auf den Pfahl! 

Bioett daneben! 

Wir wollen ihm noch lÜnf gebenl 

<, 2, 3, 4, 5l 

Festgesetzt I 

DiesB ist der letsT! 



(] Kern = Kerl? Vgl. ScHMStLBR, Wihrterbueh I, Sp. 4293. 

i) Den Kolh. 

3' Aup Ratti^nbero , Hit- alle und die neue Peterskirche zu Frankfurt n. M. 
iL|Jz. u. Irkf. ^üSö), S. iii i. Der Verf. bemerkt zur ersten Zeile: »bei jeder 
dieser ZUTem ziehen die ieute an und lassen das Gewicht fallen. Dann fällt es 
je bei dem betonten Worte der nächstfolgenden Verse«. 

i) Mit dem Namen wird natürlich beliebig gewechselt. 

5) auf den Scbluaa los. % 
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Kr. 28. Ein aiulores. 

Hoch auf mit der Litz! 

Es donnert und blitzt. 

i:s itlitzi, es kracht! 

Der Schlingel steht da und lacbli 

ha ist der duiuin Erbfeind 'j , 

llal Haare wie eia FodelbuiMl. 

Mnchi ntle PiloUea rund. 

iloub aufl 

Einen dnufl 

Binen deneben l 

Wollen ihm noch zehn geben! 

1) 3, I, 5, 6, 7, 8, 9, (0. 

Hocb auf und Jassl Iba slehnl 

Hr. 89. Bin drille«^. 

Pfeircbeo, Mg, wer hat dieh erfunden? 
Pfeifehen, sag, wer hat dich prJ.irht? 
Und sein Naoiea ist verscbwuudeu 1 
Sag, wer hat denn das erdacht? 

Komm ich abends spSt nach Hause, 

Wenn dio Thür verschlossen isl. 

So nehm ich mein Pfeif und raucbe| 

Bis die Thür guOffocl ist. 

Die Weiber wollen uns verfluchen 

Wegen Tabaksraacherei, 

Ki so wollen wir vpr<;uchen, 

Ob das Rauchen «chüdlich sei! 

Lieg ich einst im Sterbebette, 

So reicht mir meine Pfeife dar! 
Ich rniicbp, mit ji'ticm um die Welle, 
Zu;; für Zug mein Pfeifchen leer! 
Hoch auf und lasal ihn ruhn! 

Nr* ftO> Lied der Bremer Zimmerleute'). 

Periig uberalt? 

Hoch den fiUr, hoch np und dall 
Von beben up den Pal! 
Je h9her dat he geil, 
Je beler dal he Heilt 

So freit he pot; 
So Heil tie got. 
Denn teil de Pal 



1} Der dämme Erbfeind ist nach BAmimBn« der Teufel, welcher dasWerlt 

der Bauhandwerker in der Sage «> nft slört. Hier macht er die Pilotten rund, 
<1. h. zersplittert sie am tropfende und hioderl damit die Wirkung des 

Schlages. 

J) In Nassau utid Hessen verbreitetes Volitslied, von den Soldaten gern als 
Marschiied gesungen. Vgl. Ebk^BOuhb, Deutscher Liederhort III, S. S56. 

3} Nadi dner schriftlichen Ifittheilung des Herrn Dr. E. DtNSEUiAitK in 
Bremen, vermiUelt durch Herrn slud. jur. J. Pungr. 

AMandl. d. K, 8» OHtlUeK 4. WliwoiBh. XXm. 5 
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Ok iiuiuer dal. 
Hoch in de Lulll 

Den P,il in de r,nifl! 
Hoch ia den Scbcer, 
Dem Zaschaaer zur Ehrl 
Kinn zuletzt! 
Hoch up und setzt! 

Nr« 81« Osirriesitcbe RamnfTerse*}. 

Tw«^ Mantjes pumpen, 
Hog Up de Klumpen''}, 
Leg up de Sclio! 
Past6r 8teit de Kanml 
Un preekt der lo. 



Wo boger dat he gdl, 

Wo fieper dut he sitit. 

Hog an de Steernl 

Dat hei de Meister gern. 

Nr. Sä« Uammlietk h LMi aus Westpreusscii^). 

Hi, hopp! 
Aufn Kupp! 
Noch eintnal 
Op eo dal! 

Auch in Japan scheint bei der gleichen Beschäftigung gesungen 
oder wenigstens durch Ausrufe das Zeichen zum gemeinflchaftiicben 
Anziehen gegeben zu werden^]. 

Aehnliche Gesttnge werden von den Schiffern beim Aufwindes 
der Anker und beim Hissen der Segel gesungen. Ich lasse von 
den vorliegenden deutschen Beispielen hier ein »Skcppeiied om det 
Soel op lo wenn« aus Helgoland folgen: 

IS'r. 88. 

Iiis em up) buro, jolleyl 
hol em up, huro^ jolleyl 



I) AufjBOMichttet durch Herro Pastor Lümcks. 
S) Holnehab. 

3) Mitgetheill von Herro sind. A. Gonflcncwssi, der eo von polnisehan 

Erdarbcilern in Lübau börte. 

i) »An einer andern Stelli^, wo »'ine Hiiirko t-rbanl \Vf'r<l<'ii solltf, ninimte 
uiau mit grossen Rauimblöcken unter ungebeureui Lürm und eiucm Libaus unarli- 
kulirtor Laote Pßhle ein«: Snssa, Die preoss. Espedition nai^ Oslaaien wSbrend 
der labre 1860— 6S, S. 166. Derselbe berichtet 8. ISi: »Rein Gesang ist 
Yokohamo) in meine Obren geklun^^en, and das iännendc Kuren der japanisdien 
Lastlrü^iT oder Zimmcrlcutc, die beim Einrammen von IT.iblcn ein bctäubendas 
Cborgcscbrei anstimuien, vermag; für diesen Mangel niclil zu entschädigen c. 
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bis em up, huro, jolleyi 
bo ho! 

his em for de Krön jolleyf *) 

Daran mOgen in Ueberselzung ^) zwei Lieder angeschlossen 
werden, welche von dtui l'lusssclnllcrn . die auf detn Indus faiiren, 
ebeurulls beim lim- und Aufzielien der Segel gesungen werden. 

Xr. 84. 

Zipht, 0 ziehet! 

Hebt die Scinillern, 

Siemmt die Vüsml 

Pas Boot will scgrcln. 

Oer SteuerniaaD ist ein Krieger. 

Der Mast iet hoch. 

Sc'lihi;j:t die Troramdi 

Der HaTcn ist da. 

Braucht alle Kraft! 

Mit Gottes Gnade, 

Mit der Heiligen Htilfe! 

'S ist ein wackres Boot — 

Das Waaser ist tief — 

Es kommt glücklich durch! 

Vom Sbacli Acbar 

Durdi Gottes Gnade I 

Vr. 85. 

Heil, Peer PuUaP] 
Heil, Stadt Tatia! 
Zieh! zusammen, 
Freudig ziehet! 
Der Haren ist klein. 
Sieh den Thurm im HafBiil 
Das Land ist Gottes. 
Wer hat die Well gesehu? 
Das Wasser ist sass. 
7.U'h{ alle auf einmal! 
Der iiafea ist gut, 
Belülsehen das VoIIe 
Gott bats uns ^at^y 
Mit Gott wir tcarnen. 



1} Ebk-Bürme, Deutscher Liederhort Nr. ISOt (S. 350 f.) Dort auch 
ein ähnliches Skepperied cm dcl Anker op lo wenn. »Beide Lieder sind cr<\ 
langsam, faul, geduldig am Ende munter und vergnügt zu singen«. Vgl. auch 
das Danzigcr SchilTsjungeulied (Nr. i50i}, das beim Ablaufen des Schiiles vom 
Stapel gesungen Wird. 

%) Nach TAtvj a. s. 0. S. 35 f., wo auf Bnmes, Narrativo of a Voyage oa the 
Indofli, London 1834, p. Si verwiesen wird. 

3) Schab Peer ist ein Schutzheiliger der Sinden; Pulta wahrscheinlich einer 
seiner fieioauieD. 
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Ob die KliissscliitlVrlieder der (Chinesen, über welclie muhreie 
englische Reisende berichtel haben'), iühnhcher All sind, vermochle 
ich nicht festzustellen. Möglicher Weise sind es auch Kuderlieder. 
Diese lelztereu aber erfreuen sich wohl von allen dieser Gattung 
angehurigea Gesttogeo der Nvoitr^sien Verbreitung. Erfordert doefa 
das liudera, wenn es von mehrereD geschieht, immer ein genau 
gleichzeitiges Heben und Eintauchen der Ruder, damit das Fahrzeug 
nicht aus der Richtung geworfen und die Bewegungen des einen 
Arbeiters nicht durch die des andern gehindert werden. 

So finden wir denn tlberatl, wo Ruderschiffe gebraucht werden^ 
kanslliche Mittel angewendet, um das Takthalten zu unterstützen. 
Bald sind es blosse Zischlaute und Rufe der Ruderer selbst'), bald 
das Kommando eines besonderen Rudermeisters (des xcAcuon^; l>ei 
den Griechen. Iiortator oder pausarius bei den Rfiniern), der. dabei 
wohl den i.tkthaminer porlisculus) zu Hilfe nuiual ), bald ein Spiel- 
mann (auf den Kriegsschiffen der Griechen diu xpnQpauX-/;^) oder 
eine ganze Alusikbande, wie im indi.schen Archipel. 

Ueber das Schiffswesen der chrisüiclien Slrandalfuren de.«; süd- 
lichen Seraiu berichtet Jobst*): »Die Orein-baai, grosse nachgehende 
Boote, nur aus zusammengenübtem und geflochtenem Holze, Bambu 
und Hottan bestehend, werden von 16 — 20 Mann gerudert; in der 
Mitte des Bootes ist aus Ikmbu und PahnblUltem eine ÜUlte für den 
Reisenden errichtet. Eine Fahrt in solchem Fahrzeuge würde ... 
ztt den angenehmsten der Weit gehören, wenn das musikalische Ge- 
fühl bei diesen Leuten nicht in solchem Masse ausgebildet wArCi 
dass sie einfach nicht im Stande sind, ohne Musik zu rudern. 
Darum thronen oben auf der erwfiboten Hütte, wenige Zoll über 
dem Kopf des Retsenden, drei oder mindestens zwei Künstler, die 

■ 

I) Citiit bei Taltj a. a. 0. S. SO f. 

1) So bei den Japanern: SnBsa a. a. 0. 5. U9. 

3) Non. r.t, i9. Sen. Ep. 56, 5. Marl. IK, 67,4. Hulil. I, 470. Daneben 
scheint :iber doch .uicli von den Hudcrern gcsimsien worden zu sein, wie au* 
einem zuerst von DüMULEit in iiuuplä ZUschr. f. d. Altcrih. XVII, S. 583 vcrüfrcnt- 
licblcn >ccieuiuac hervoi^ebl mit dem Refrain: Iteia nabeia heleia nahcia aabeia 
hdelal Vgl. Rh. Hna. t PhU. N. F. XXXII, S. 8S3 und BiHKBKS, Anal. Calvl). 
p. 70. NeuM Archiv d. GeaeUsch. f. d. Geschiehtakunda VI, 190. 

i) Terh. der Berliner Anthrop. Ges. 4 «SS, S. 83 und intern. Archiv f. Ethnogr. 
V, S. *. 
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mit ii( rve»eischüllfirn<ler Energie eine rrninmel und ein Gong be- 
arbeiten, mit denen sie die Gesänge der lUulorpr hogleiten. Tag 
und Nacht dröhnt ihr Dakt;^lus; maa glaubt anfangs tuub oder min- 
destens rasend zu werden, zumal wenn die glühenden Sonnenstrah- 
len, mit doppelter Gewalt vom Meere zurückgeworfen, sich auf dem 
Dach der musikalischeD HUUe coDcentriren ; nach wenigen Stunden 
gewöhnt man sich indess auch hieran und schlaft dann ganz gut, 
trotz des unharmonischen GelOsesv. 

Viel verbreiteter ist aber jedenfalls der Rudergesang ohne Musik- 
begleitung. Es mag dahingestellt bleiben, ob er bei den alten Griechen 
üblich war*); sicher nachgewiesen ist derselbe bei nordamerikanischen 
Indianern^, bei den Annamitea') und auf zahlreichen Inseln und Insel- 
gruppen der Sadsee. So auf den Palau-Inseln*), der Neu-Brftannia- 
Gruppe, in Tongalabu, Samoa'), Vili"), Neu-Socliuul. Ueber letzte- 
res bonrhtel der Missionar Nicliolas" ; «Die NeuseelUnder haben die 
Gewuliiiiit il . in der Arbeit des Uuderns sidi nach einem gewissen 
Takti" gcircnseilig aufzumuntern und zu erijoitern, je nachdem die 
Tiefe des Wassers bald diese, bald jene Art des Riiderns nöthig 
macht, indem sie alle zugicicli sich die Worlo Tohibah hioliah, ilokih 
itükih! zurufen, mit welchen Worten theils das langsame, theils das 
schnelle Huderu anbefohlen wird. Dies gesrhielit mit der metho- 
dischsten Genauigkeit, und ihr Takthallen im Rudern, ist wirklich 
bewundernswürdig«. Damit stimmt eine Bemerkung von M. BvcHNBa*}, 
welche vielleicht dazu beitragen kann, die Streitfrage Uber die Ruder- 
taktirung der alten Griechen zu beleuchten: »Je vier Maoris sasscn 
vor und hinter uns and tauchten nach dem raschen Takte einos 



i] Vgl. ttüCKEa, CbariUcji I, iii und die Erklärer zu AniäTOHi. FrÜäcben 
S07 <r. und XBXdm. Hell. V, I, S. 

t) Bakbi, Üeber di« Mu^k der oordamerikan. Wild«n Nr. XXXIX der 
Nolenbeilagoii S. 78. Siehe deo Anhang. Vgl. aoch The Poclic«! Work» of TnoMAS 

MOOKB p. 181 [A Caiiadian büa(-SOii{,']. 

3) Ein.ivits, Im Satlcl diirrh Indo-Chiua II, S. 104. 

4; SKMi'L'n, a. a. O., S. 93. 

5) y^l. deu Aoliaog und die Nottiiibcilageii lici IU&e.n, Uobcr dio Hu^ik eini- 
ger Naturvölker. Hamburg 1S91. 

6) W. BvcHsiBB, Heise durch den Sliiten Oceao, S. 281. 

7) Reise nach und fn Neuseetand S. 166. 

8) A. a. O., 5. 160. 
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luelodiösen Gpsan^ps die kurzen l*ageieii ins Wa&sei. Ganz hinten 
rudoitc der KajxiUu und kuiuiiiaiidirtc mil heiligen und erreglea 
Worlcn«. 

Nirgends aber sind diese Gesänge so ausgehihJet wie in Aegyp- 
ten bei den Nilschiflern, die nicht nur für jede Arbeit sondern fasl 
für jedes Ereii^niss in ihrem Berufsleben eine besondere Weise haben: 
eine beim Uudern, eine beim Segelwecbsel, eine andere wcan das 
Boot auf den Sand gcrallien ist, oder wenn sie es ziehen mtlsseo, 
und diese Lieder wechseln noch je nachdem es sich um Berg- und 
Thalfahrt, Arbeit am Morgen, Mittag, Abend oder in der Nacht han- 
delt*). Sie werden von dem Rais, der auch selbst roitrudert, vor- 
gesungen, von der MannschafL aufgenommen und enden meist mil 
oft wiederholten Ausrufen. 

Es ist hier die Stelle auch der GesUnge der Scbiffszieher za 
gedenken, welche wohl an den meisten schiffbaren FIttssen, auf denen 
die Aufwartebewegung der Falirzeuge mittels Menschenkraft erfolgte, 
gebrüiiclilicli waren, sich iüwv inanchüial auch da finden, wo man 
si< li (Um Leinpferde zu diesem Zwecke bediente. Leider ist es niclil 
gehiniien, Proben von den Gos'cingen dor russischen Burlaki. von 
denen niehrcre Heißende hericlilcn, aufzutrcilx'ii. Ebenso habe ich 
von den Gesängen der Bouietschen an der Elb© und Unstiul nur 
iNachrichten« keine Texte, ich muss mich daher bescheiden, hier 
eine Nachbildung des Gesanges der Hohenauer, d. h. der Schifl*- 
louto. wohho die grossen Schi£fszUgc (Hohenauen) auf dem Inn uod 
der Donau beförderten, wiederzugeben^). 

irr. M. 

Hagenuucr, schlaget ein, alle» Geschlecht 

der ScIiifTknccbt; 

itchualzt zusamuicD, iHÜircit und »prcchU 
Ho he ho, reidl an, reidt an! 
Ilo hu ho, daiich an, duuch an! 
JodI daucU ao, Jodl dauch au! 
Ilo, daucb «n, mein Steueivllann! 



i) VoIUläadigste Sammlung bei Jos. ti. Cuihi, Sea Nile, Ihc dcscrt and Ni- 
grilia: Travels in compaoy wilh Capt. Pbbi. 1851 — ISSS. London 185.1, S, 30701 
Vgl. auch KiBSBwBTTBa, Die Kuaik der Araber, Taf. XX, Nr. t^ und R.mBL, Völ- 
kerkunde If, 4 2 7. 

i) Dieselbe liude( sich in ih-ni 'Azwiniscln'ii Hoi;i>n ile< Abtes Homimk 
(ätraubiug 1679) und wird angerührt bei Scumkller, B. Würlerbucli I, S\>. 1043. 
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Thut Elir beweisen der Wunder-Hagenau! 

Die ituodcr nicdcrsonckt ttild gruesscl disc Prau ! 

Dein (icmüolli (in(i llcrt/u %vendl, don scliiiaen Ort ansuhawl 

Den Sctiiff-LeuUin ist sio gowugo, 

unser Ltobe Kraw von P<»gfi. 

JodI liniich an. hnU il.uirli ao^ 

nur Tciii d.iplli r angczogn! 

Schliesslich gehören zu dieser Gruppe noch die Marschlieder, 
von deneo es eine ungeheure Zahl gicbl, die durch alle ZeileD rei- 
cheOf von den Embaterien der Griechen bis zu den modernsten 
Soldatonliedern. Wir können uns ein näheres Eingehen auf diesel- 
ben ersparen, da ihre Art und Wirkung allgemein bekannt sind. 
Nur das mag hervoiigehoben werden, dass sich schon bei den Na- 
turvöikcm Taktechritt mit Gesang ganz allgemein finden, besonders 
wo die Fortbewegung im Gansemarsch üblich ist und daas die 
Marschlieder vielfach sehr primitive Formen aufweisen. So wird 
von den Wanyamwest berichtet, dass sie »*attf der Reise gern stun- 
denlang immer wieder nur ein halbes Dutzend Worte oder Wörter 
singen«'). Selbst die rraueu uchmeii au dieser Sitte Thcil. »Es ge- 
hört zu den charaklerislischen Scenen des Zululebens, wie die Wei- 
ber in langen Reihen und mit einförmigem Gesang jeden Morgen 
und Abend nat h (lein uinziiunten Platze ziehen, wo ilie Soldaten 
ihre Mahle halten, jede einen grossen Topf Bier auf dem Kopfe. «^) 

Teber die indischen Sünfleuträger berichtet Emil Scumipt^}: 
Der Palki »ist ein kräftiger langviereckiger Holzrahmen, an dem nach 
vom und hinten Je eine lange runde, am freien Ende etwas auf- 
gebogene Tragstange al^eht^). in den Rahmen ist ein schmaler 
Stuhl mit Schattenverdeck angebracht. Von den Stangen hangen an 
kurzen Schnüren dicke Baumwollktssen als Schulterpolster für die 
Trllger herab, die paarweise die Stange auf der entgegengesetzten 
Schulter tragen, indem der Hintermann seinen einen Arm auf den 
Racken des Anderen auflegt; die beiden Mttnner jedes Paares stem- 
men sich schrUg gegen einander, um grösseren Widerstand gegen 
seitliche Bewegung zu erzielen; alle flinf Minuten wird die Schul- 
ter, alle fünfzehn bis zwan/.ig Minuten werden die Triigcr selbst ge- 

I] BvftTO.x uDd Spbkk a. a. 0., S. SIS. 

i) lUncBt, Völkerkunde II, S. ft3; vgl. auch S. 6i. 

.i) Ueif»e nach Südindien S. WO f. 

4) Abbildungen bei Grirusok, Bibar Peasant Life, IH IT. 
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wechselt. Das Tempo des Marsches ist sehr rasch, etwa so, wie 
der Laufechritt der itaUemscben Bersaglieri; dabei wird gern ein 
rbythmtscher Gesang von nur ein bis zwei immer wiederholten Takten 

angestimmt. Meine Träger sangen immer eine der folgenden Weisen: 



>*r. 87. 



da mababa ho bo! da mahaha ho ho! da mahaha olc. 

m 



etc. 



oder 



ehe om e 



mahnha ngo 
om etc. 



mahalia iijjo etc. 
inahalia ngö elc. 



elc. oder 



CT 7 T 



elc. 



maha mahaetc. 



ngi'i mali.ilia ho ngu etc. 



oder 



) n - , 



maha maha etc.« 

Die Worte siud sinnlos, und wir sind damit wohl bis auf die 
ursprüngliche Form des Marschliedcs zurückgelangt. Aehnliches aber 
kommt auch bei den Ruderlicdern der SudscevOlker und der Nil- 
schiffer vor, und die Gesänge der Uelgolander Matrosen stehen nur um 
wenige Stufen höher. Auch die Zngschlflgel-Reime sind ursprünglich 
aus eiofocben Ausrufen entstanden« wie denn in Leipxig diese Arbeit 
lediglich nach dem Kommando: »Einen-hjupp!« sich vollzieht. Die 
meisten Gestinge dieser Gattung haben noch Reste dieser urqprang- 
lichen sinnlosen, eintönig ins Endlose wiederholten Gantilenen be- 
wahrt, wie bei Aristopbanes das <u eia, eia, in dem österreichischen 
Fasszieheriied das »Hfo se hin! io ha!«, im Gesang der Rohenauer 
das »Ho ho ho!« Sie gleichen darin den Gesängen der vorigen 
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(ji'uppe, wiihieiul die /nr Einzelarboil arostini^onen Lieder nui yaiiz 
vereinzelt (Nr. 5' ahuliciie Elemeule üulwcisen. Aber von (1( n 
Refruins der Gescinge zur WechscUakt-Arbeil unterscheiden t.ich diese 
Ausrufe doch auch wieder; jene schliessen sich an da:» Arbeitsge- 
räusch aa udU abmea dessen Tonfall nach, wahrend diese ein gcoid- 
netes Zusainmeawirken Aller ermöglichen wollen und daneben in- 
citaliven Gharakler zu haben scheinen. Denn die meisten dieser 
Arbeilen eingeben für sich keinen Tonrhytbmus, und darum genügt 
z. B. den Ruderern aus Seram der Gesang allein nicht, um Taki zu 
halten: es mftesen Trommel und Gong hinzukommen. Aber im Gan- 
zen wurde man doch wohl irren, wenn man anntthme, dass in die> 
scn Fallen die Rhythmisierung der Arbeit lediglich durch rhythmisch 
gegliederte Worte und Musik bewirkt werde; vielmehr unterstatzen 
dieselben bloss den durch die technischen Voraussetzungen der 
Arbeitsaufgabe gegebenen Bewegunijsrhylhmus und haben sich ia der 
Abfolge der l'üne den gleichen Llia-;inig('ii zu fügen wie dieser. 

Im Ganzen Uberwiegen die GcsUuge mit einoin liintreren .sinn- 
vollen Woiilexl. Der grössle iheil dieses Textes i&l — wenigaleos 
in den vorliegenden Reispielen — ein feststehender; höchstens dass 
einzelne Stellea (Namen u. dgl.) nach Ort und Gelegenheil geändeil 
werden. Im Inhalt zeigen sie eine Anzahl gemeinsamer Züge: 

4 . sie fordern, dem Verlauf der Arbeit folgend, zu gleichzeitiger 
vereinter Kraflaufbielung auf; 

2. sie suchen die Genosse durch Spott und Tadel, durch Htn- 
wcis auf die gute Meinung der Zuschauer anzuspornen; 

3. sie geben die Gedanken der Zusammenwirkenden Uber die 
Arbeit und ihren Fortgang, das Werkzeug und das Werk wieder. 

Dazwischen finden sich mancherlei andere, lyrische und selbst 
epische Elemente; im Ganzen sind diese aber doch weit spärlicher 
vertreten als bei den Gesängen der beiden andern Gru|)i)(>n. Die 
Sanger werden immer wieder auf die Arbeit selbst zurückgeführt, 
deren wechschult r Verlaui ihre gaqz ■ Auffnorksamkeit verlangt imd 
deren gedeihli( lu-s l urlachreilen die Zui;auun(Mitii>sung aller Klüfte er- 
fordert, wilhreud bei der Einzelarbeit und der Arhoit im WcchseUakl 
die Gedanken abschweifen imii^en, wenn einmal der passende llliyth- 
mus der Kör[)erl)ewegung erzielt ist und die Thaiigkcil automalisch 
ihren tortgang nimmt. 



Digitizcü by Google 



74 



Kail Bcchbm, 



IV. 

Der Ursprung der Poesie und Musik. 

Das Material an Arbcitsgesäogeo, welches io den letzten Ab- 
schniltea milgelheilt ist, befindet steh ia einem fflr eine wissen- 
schaftliche Untersuchung ausserordentlich inaDgelhaften Zustande. 
Ziinflchsi ist es ungleichartig, verschiedenen Sprachen entlehnt, ver- 
schiedenen Stufen der Gesittung angehörig. Das meiste konnte 
sodann nicht in der Urform, sondern nur in UeborsetzuDg wieder- 
gegeben werden. Man weiss, wie viel ein dichterisches Erzeugniss 
bei der Ueberlragung in eine andere Sprache verherl, zumal wenn 
es sich um poelischo Gebilde primitiver Völker handelt, bei denen 
der Nafur der Dinge nach auch der sprachkundige Heisonde oder 
Cielchttc, der sie uns vermillelt, vor gr()!)on Missver.>t?uuiiii.«.^en nicht 
sicher ist. Vor allem aber geht uns dabei die torniale Seite, f!if' ! 
für unsere Untersuchung so Uberaus wichtig ist, die Messung der '■ 
Silben, der Versbau, die poetische Fiirbung des Ausdrucks verloren. * 
Allerdings gehört auch ein grosser Theil jener LiederieKte unseren 
Kültursprachen oder denen des Alterihums an. Aber diese haben 
wieder andere Mangel. Einige sind kunstpoetische Nachahmungen 
volksthttmlicher Weisen; aber auch bei den übrigen werden wir nur 
selten die ursprüngliche Form besitzen : es sind Reste älterer Arbeits- 
weise, bei denen sie vorkommen und mit denen sie gleichsam er- 
starrt sind im Laufe der Jahrhunderte, wtthrend deren die Kunst- 
poesie und das entwickeltere selbständige Volkslied fortgesetzt auf 
sie zurückwirkten. ^ 

Freilich was sie zunächst beweisen sollten: die weite Verbrei- 
tung und [iianichfaclie Anwenduu- des Arbeitstiiktgesanges, das be- ' 
weisen jene Proben sieheilich, und ebcn.^o ist die l unkliini des ' 
(jesanges beim Arbeitsverlahren, über welche weiteihin uoth kurz j 
die Hede sein wird« durch sie io der Hauptsache klarzustellen. 
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Auch f*ir den Gedankciiinhall jener Srliopriini^en einer urvvtifhj^iaen 
Gelei^tnilieitspoesic konnlcn wir iJiciiu'itisiiiiio rharaklerzilge auflinden. 
Es sind die wcscnllichcn Znijc aller priniiliven l'oesie, die sieh ia 
der Hegel nur mii den persönlichen Leiden und Freuden des Dich- 
ter» und .seinen unmittelbaren l'rlt'biiisson beschäftigt'). Inimcrhia 
konnten wir beubachten, dass die .Vrbeit.sgesiinge der Entwicklung 
filhig sind. Ausgehend von sinnlosen Naturlaulcn und Ausrufen, 
dann fortschreitend zu immer von neuem wiederholten Worten oder 
SHtzen, die ein Geftthl des Arbeitenden zum Ausdruck bringen, er- 
langen sie bald einen reicheren in sich zusammenhttngendcn Inhalt, 
indem sie entweder den Verlauf der Arbeit mit lyrischen Betrach- 
tungen begleiten oder Bogebenheiten schildern oder Mitarbeiter und 
Fremde mit Scherz und Neckerei, mit Spott und Ermahnung be- 
denken. 

Aber aul den inlialt kotmiil bei diesen Gesitngen sehr wenig 
an, am wenigsten bei den eigentlichen Naturvölkern. Diese »Wilden« 
wissen oft seiher nicht aiizu^L'hen, was sie singen; maiirliiiial (Tgeben 
die Wörter oder Sätze, die im Liede aneinanderreihen, gar keinen 
Sinn, und Orossb macht darum mit Ulm IiI die Bemerkung. otVenhar 
601 dem |)rimili\en PubUkum weniger an dem Inhalt als an der Form 
der Lieder gelegen^). £r setzt dann hinzu, man mttsse sich daran 



1} Vgl. vor allem GnossE, Die AnföDge d«r Kunst, S. S36 fT. 
i) «. a. 0. S. 137: „In dar That IrSgt man galegeotlich nicht das geringste 
Bedenken, den Sinn eine« Uedea der Form zu opfern. »Viele Australier«* sagt 

Ems (Üiscoveries in Central Australia II, 229], >können nicht einmal über den 
Sinn der Litdcr ihrer eigenen llcim.it Auskunft geben, und ich bin geneigt anzu- 
neluiicn, <ia>> die Frklürun??en, welclie sit- liefern . im Allpemeinen sehr irnvoll- 
kumincn sind, da uian aul das Mass und die Quanlitiit der Silben ein weit 
grösseres Gewicht zu legen scheint als auf den Sinn«. Und ein anderer 
Berichterslatter schreibt: »In allen Corroborriliedeni wiederholen und versetzen 
sie die Worte, indem sie offenbar reinen Unsinn siDgeUi um den Rhythmus zu 
variieren oder einzuhalten* (Bahlow, Journ. Anthrop. Inst. II, 174). — Bei 
den Hincopic überwiegt das formale Interesse nicht minder entschieden. »Ihr 
llauptbeslrcben«, sagt Man (Journ. Anthrop. Inst. 3H!*. tl8j, »besteht otfen- 
bar darin, den Takt genau ionezuhalten; in ihren Liedern wird Alles dem 
Rhythmus untergeordnet — sogar der Sinn. . . Thatsachlieh ist es gar nicht 
selten, dass der Dichter eines neuen Liedes sowohl die Sänger als das Publiltum 
erst in gewiihnlicher Sprache über den Sinn aufklären nniss.< Was die Eskimos 
betrifft, SO genügt es schon auf die Tbatsacbe hinzuweisen, dass sich allein unter 
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erinDorn, dass jeder primitive Lyriker zugleich ein KomponisI, dass 
jedes primitive Lied nicht bloss ein poetisches, sondern ebensowohl 
ein musikalisches Werk sei. Für den Dichter mochten die Worie 

des Liedes eine selbsländi^^e Bcdeii!»ng haben, für die übrigen seien 
sie m den meisten Fällen mir die Triiger einer Melodie. Allein den 
beiden letzten Sülzen lunss widersprochen worden. Das formale 
Element, auf welches die iNalin volkcr allein Werth legen, ist nicht 
die Mphxlu'. ihre Gesünge sind monoton, l.isl nielodienlos; auch 
die entwickelteren unter ihnen erreichen fast nie den ronunilang 
einer Oktave, nnd ebenso veruiisst man bei ihnen das harmonische 
Element. Alle Beol)achter weisen vichm hr darauf hin, dass l)ei 
ihnen allein dem Khythmus Bedeutung beigel^t, dieser aber auch 
mit alier Stärke hervorgehoben wird*). 

Unter diesen Umstanden scheinen die formalen Mangel des uns 
zur Verfolgung stehenden Materials an ArbeitsgesKngen der weiteren 
Untersuchung unfiberwindliche Schwierigkeiten bereiten zu müssen. 
Denn sie gestatten keine nähere Prtlfung der Frage, ob bei verschie- 
denen Völkern der gleichen Arbeitsart auch GesSnge von gleichem 
rhythmischen Aufbau entsprechen und ob dabei die gleichen metri- 
schen Principien zur Anwendung gelangen. Aber diese Frage würde. 
aiK h wenn wir üherall jene Gesilngc in der Ursprache besessen und 
wenn ihre; Texte nnzweitelhaft sicher feststunden, doch mit unsern 
.Miltehi niclit zu losen spin. da wir fast nie für eine Arbeitsart die 
nöthige Zahl von Texten zur Veri'ugung haben, und wenn wir sie 
besiissen, doch die Vortragsweise der verschiedenen Völker wieder 
verschieden sein konnte. Wie gross in diesen Dingen die Unter- 
schiede und wie unzulänglich die Mittel sind sie festzustellen, geht 
am besten daraus hervor, dass die meisten Europäer, welche Ge- 
sänge von NaluFVölkern aufgezeichnet haben, es für unmöglich ei^ 
klaren, ihre Weisen in unsrer Notenschrift getreu wiedcneugeben. 



den Uedem, wekito Boas gesammelt hat, fünf befinden, deren Text lediglich aus 
einer rbytlimlschen Wiederholung einer ganz sinnlosen Inlerjcklioo 
besteht. Wir sind also zu dem Schlüsse gezwungen, dass die Lyrik auf der untei^ 

sion Ki)ltnr>iiif<' \or .\llem eine musikalische und nur in xweiler Linie eine poo- 

liscbe Hctleiiliiiiß li it.'" 

I) Vl;I. ihf \ >ml:i' Aini,( i kiiiii; uiul anssi'idi'iii oben 5. 32. 33. Uatzkl, 
a. a. O. I, S. »Üö uiul GKus>ii seihst a. a. 0., 5. 270 U". 
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Aber es ist vielleiclil möglich, (\on\ formalen Ziisaminenliang 
zwischen Gesang und Arbeit auf andeiciu NN Cm' nUlier zu treten. 

Unsere Untersuchung hat uns Arbeit, Musik und Di( litmm m 
engster wechselseitiger Verbindung gezeigt. Wie sind sie ursprüng- 
lich zusammengekooimeD? Waren diese drei Elemente vorher, jedes 
für sich QDabhSDgig vom andern soin Sonderdascin fiducnd, wie in 
unserer heuligen Kullurwelt, bereits vorhanden und erscheinen hier 
nur zufilUig mit einander verbanden? Oder sind sie etwa alle drei 
zusammen entstanden und nur spster durch einen langsamen Differenz 
ziemngsprozess von einander gelrennt worden? Und wenn dies der 
Fall ist, welches von den drei Elementen bildet in ihrer Ursprung' 
liehen Vereinigung den Kern, an den die andern sich anschliessen? 

Wenn wir diese Fragen zu beantworten versuchen, so können 
wir von der Thatsache ausgehen, die allgemein anerkannt wird, dass 
nHmlich Poesie und Musik ursprünglich nie getrennt vorkommen. 
Poesie ist i Oiicltiutssig auch Gesang; Wort und Weise »'iil>i('lien zu- 
gleich mit einander; keines kann ohne da?? andere bestclKMi. Nun 
wissen wir bereits, dass das Wesentliche an diesem Üo[)pelg('l)ilde, dem 
Gesang, ftlr die Naturvölker sein Rhythmus ist. Woher staninit dio>:or'* 

Keine Sprache, soweit meine Kenntnisse reichen, baut für sich 
ihre Wörter und Sätze rhythmisch. Wo es dennoch in der gewöhn- 
lichen Rede einmal geschieht, ist es blosser Zufall und entgeht noch 
in der Regel unserer Aufmerksamkeit. Bs ist darum sehr unwahr- 
scheinlich, dass auf dem Wege blosser Spracbbeobachtung die 
Menschen dazu gelangt sein sollten, die Wörter und Silben nach 
QuanUtat oder Tonstärke zu messen und zu zahlen, Hebungen und 
Senkungen in gleichem Abstand zu ordnen, kurz nach einem be- 
stimmten rhythmischen Gesetze die Rede zu gestalten. Da also die 
poetische Sprache den Rhythmus nicht aus sich selber haben kann, 
so muss er ihr von aussen zugebracht sein, und hier liegt es um so 
naher anzunehmen, dass rhythmisch gegliederte Arbeitsbewegungen 
der bildsamen Kede das Gesetz ihres Verlaufs mitgetheilt liaben, 
als es einer allgemeinen Neigung dos Menschen entspricht, die Be- 
wegungen bei schwerer Arbeit mit Spraelilauten zu begleiten. 

Der hier als wahrscheinlich angenommene Verlauf der Dinge 
scheint mir durch das im vorigeti Kapitel vorgelegte Material be- 
stttligt zu werden, le primitiver die Arbeitsgesänge sind, um so 
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enger erscheinen sie mit der Arbeit selbst vorbmidcii. Fast alle 
knüpfen stofflich an die Arbeit oder die sie begleitenden Umstände 
an, und wenn sie auch bei etwas vorgesehritlener Ausbildung darüber 
hinaus greifen, äO kann doch kein Zweifel sein, dasb sie iiiil und 
bei der Arbeit enlstanden sein iiiiissrn. Sodann handelt es sich 
nicht um fixier! c loxte. Ueberall erscheint nur der durch die Arbeil 
selbst gegebene Ilhythnius als das Feste; er haftet so sicher im Ge- 
dächtniss der Menschen, wie sich ihre Glieder durch fortgesetzte 
Uebung dem einfachen Gang der Arbeit angepasst haben. Der iahalt 
dagegen ist wandelbar; er wird durch Zeit und Gelegenheit immer 
wieder von neuem gegeben. Daher die von den Beobachtern uber- 
all mit Staunen bemerkte Leichtigkeit der Improvisation, in die der 
Fremde selbst mit hineingezogen wird und die auf jedes neue Er- 
eigniss sich einen neuen Vers zu machen weiss. Es ist also die 
Arbeit selbst eine Quelle und ein Tragwerk urwüchsiger votkstbtlm- 
lieber Poesie. Wahrend Tausende dieser vom Augenblick geborenen 
Cantilcncn rasch wieder verschwanden, wie sie gekommen waren, 
mochtr besonders Gelungenes sich Itinger erhnlten. wie jenes grie- 
chische Mühlenliedchen, welches die Eriuaenuii; fort[)flanzte. dass 
auch Pittakos einst sich der harten Arbeit des Mahlens unlcr/ogen 
hatte. So entstanden tradilioneUe Liedeitexle, die aucii von andern 
bei der gleichen Arl)eil gesunken wurden. Aber die Improvisation 
verschwindet daneben nicht vollständig. Hai sie sich doch selbst 
bei uns in den landscbafUicli oder lokal überlieferten Flacbsreff- und 
Brechliedcrn der Bauern insofern erhalten, als dort die Namen der 
Jedesmal angesungenen Personen in den fixierten Text eingefügt 
und ihre Attribute nach den Umstanden geändert werden. 

Wir kommen damit zu der Entscheidung, dass Arbeit, Musik 
und Dichtung auf der primitiven Stufe ihrer Entwicklung in eins 
verschmolzen gewesen sein mOssen, dass aber das Grundelement 
dieser Dreieinheit die Arbeit gebildet hat, wahrend die beiden an- 
dern nur accessorische Bedeutung haben. Was sie verbindet, ist 
das gemeinsame Merkmal des Rhythmus, das in der alteren Musik 
wie in der älteren Poesie als das Wesentliche erscheint, bei der 
Arbeit aber nur unter bestimmten, in primitiven WirlhschallÄ verhüll- 
nisson allerdmgs weit veibrciteten Vorausset/.imgen auftritt. 

Freilich kuuu liier eingeworfen werden, dass iu ähuliclier Ver- 
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binduu-; Wh mit doi Arbeit Musik und Pocsio noch mit einer ande- 
ren Arl d<M Kur|)L'i bewegung auUreteu, dciLii .illgenieine Verbreitung 
bei den Naturvölkern wir «chon im erslt n Kapitel konstatirt haben: 
dem Tanze. J.i, jene Verbindung erscbeint beim Tanze noch weit 
inniger als bei der Arbeit ; haben doch manche Volker für Tanz und 
Gesang nur einen sprachlichen Ausdruck'). Der Tanz ist in viel 
ausgesprochenerer Weise rhythmische Kürperbewegung als die Arbeit. 
Gr ist dies von Haus aus und immer, während die Arbeil nur unter 
der Voraussetzung gleichroassiger Dauer — und auch da nicht 
immer — sich rhythmisch zn gestalten vermag. 

Ich konnte diesen Einwürfen gegenüber darauf hinweisen, dass 
beim Tanze doch allgemein der Rhythmus als etwas frei Erfundenes 
angesehen wird, wahrend er bei der Arbeit sich, wie wir annehmen 
mOssen, aus unserer inneren Körperconstitution und aus den tech- 
nisdien Voraussetzungen der Leistung mit Nothwendigkeit ergibt, bez. 
aus der Anwendunpj dos okuuomischeii Prinzips auf die menschliche 
Thäiii^keit von selbst tulgt. l"'erner wäre zu beachten, dass der 
Tanz, bei welrliem Aniass er auch zuerst horvoraelrcten sein mag, 
doch jedenfalls nicht der Lebensuothdurft enlsj)ruii!^en sein kann, 
wie die Arbeit. Endlirli kann nicht Ubersehen werden, dass viele 
Tänze der Naturvölker nichts anderes sind als bewusste Nachahmungen 
bekannter Arbeitsvorgänge (Boolbau, Jagd, Krieg, lilrnlej. Bei die- 
sen mimischen Aufführungen muss also doch nolhwendig die Arbeit 
früher vorbanden gewesen sein als der Tanz, und so wenig wir 
geneigt sind, in dieser Untersuchung einen Unterschied zwischen Ar> 
beit und anderweiter menschlicher Thatigkeit gelten zu lassen, so 
müssen wir doch in diesem Falle, wo die Naturv^Uker selbst beide 
Thfttigkeiten als gegenslltzlich empfinden, einen solchen Unterschied 
annehmen. 

Aber lassen wir vorlaufig das gegenseitige Verhaltniss zwischen 
Arbeit und Tanz auf sich beruhen und nehmen den Faden unserer 

Untersuchung wieder auf, so kann kein Zweifel sein, dass diese uns 
auf einen Punkt geführt hai, ati dea l)ei ilirem Beginne niciit gedacht 
werden konnte, dem aber auch nunmehr nicht mehr auszuweichen 



l) M. ßi-cicvsa, llei^e diircti den St. Occan, S. I i3. Pauutschkb, a, a. O. 
II, S. Sn. fiHBBNMfte, Ztecbr. f. Elhoologie 1887, S. 33. 
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ist: auf Hie alte Rülhselfrage nach dem Li^pnin:^ der Poesie. Ich 
i^'hmhe nicht, die meinem Fache gesteckten Grenzen zu (ibersfh reiten, 
wenn ich auf diese Frage eine Antwort wage, die vor den bis jetzt 
versuchten Lösungen wenigstens den einen Vorzug hat, dass sie 
keine blosse Hypothese, sondern den SelihissäntT: einer nuf empiriscliein 
Wege gewonneneu lückenlosen HeweiskeUe büdei. Meine Antwort 
lautet aber nicht, wie man vielleicbt erwarten wird, schlechthrn: 
der Ursprung der Poesie ist in der Arbeit zu suchen. Denn die 
Naturvölker — es kann das nicht oft genug wiederholt werden — 
kennen unseren Begriff der Arbeit in seinem technisch-wirthschafllichen 
und berufsmSssig-ethischen Sinne Oberhaupt nicht, und es mUsste 
darum zu Missverstandnissen fahren, wenn ihnen zugeschrieben würde, 
was sie nicht besitzen konnten. Was wir Arbeit nennen : die Körper- 
bewegung, welche ein ausser ihr liegendes nützliches Ergebniss hat, 
füllt bei ihnen noch zusammen mit jeder andern Art der Bewegung, 
auch derjenigen, deren Zweck in ihr ?pll)st oder in den begleitenden 
L'nisl«indeu liegt. Wir werden darum, um nicht gegen den Sprarli- 
gebraucli zu Verstössen, saf^( ti nni.N>en : es if^t die energische rhuh- 
mische Körperbewegung, die zur Entstehung der Poesie geführt hat. 
insbesondere diejenige Bewegung, welche wir Arbeit nennen. Ks 
gilt dies aber ebensowohl von der formellen als von der materiellen 
Seite der Poesie. 

In Beziehung auf die materielle Seite lehrt uns schon eine flüch- 
tige Durchmusterung der oben mitgetheilten Atbeitsgesttnge, dass in 
ihnen alle Hauptgattungen der Dichtung vertreten sind. Allerdings 
herrscht die Lyrik bei weitem vor; dazwischen finden sich aber auch 
epische Partien, und das dramatische Blement ist oberall zu erkennen, 
wo bei Arbeiten im Gleichtakt ein Vorarbeiter (Vorsänger) mit sehioa 
Gehilfen (dem Chor) im Gesänge wechselt. Doch ist auf diese Unter- 
scheidungen bei dem embryonalen Zustande der Arbeitspoesie kda 
allzu grosses Gewicht zu legen'). 

Wenden wir uns darum sofort zu der foruH'lten Seite unserer Frjice 
als der bei weitem wichtigeren, so Ieucht(>i M>iort ein. das> hei der 
Arbeit die rh\thinisehe Heilie den gh'ichen .M)Iaul' aufweist wie bei der 
Poesie. Ihre Einheit bildet dort die einzelno Körperbewegung, fur den 



I) Vgl. aocb GiiossB, a. a. 0., S. tS6. 
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liicliter ist si«' iUwh t\vn Versfuss gegeben. Nun N\issen wir Ijiuols 
(S. 20 f), das» jede emzelno Arbeitsbeweguu^^ etwas Znsaruiiien- 
geselztes ist: Hebung und SiMikiini;. Kinzichunp; und Slteckiing des 
Glieds oder Werkzeugs (Zusamnienzielmni; und AusdeliDUDg; des Rlus- 
keis), eotsprechend der Arsis und Thesis beim Versfusse — allerdings 
nur im antiken Sinne dieser Ausdrucke, der bekanntlich dem Sprach- 
gebrauche der neueren Metrik entgegengesetzt ist. Nun könnte man 
daran denken, die Analogie dieser beiderseitigen rhythmischen Ein- 
heiten zu einander in direkte Bezi^ung zu setzen, dergestalt, dass 
man anntthme, es habe die Körperbewegung selbst den Anlass ge- 
boten ihre Massverhflitnisse auf die sie begleitenden Laute oder Worte 
zu ubertragen, indem man den Wortiotus immer mit dem Moment 
der höchsten Huskelanstrengung habe zusanuaenfallen lassen. 

In der That wird sich bei der Begleitang eines Arbdtsvorgangs 
durch Gesang das gegenseitige Verbttltniss von Körperbewegung und 
Liederlext in manchen Fallen so gestaltet haben (z. B. bei dem los- 
bisclien Miililenliedchen), Aber der blosse Bewegungsrhythmus und 
der Spracluliji lliiiius sind doeli durch eine zu grosse Kind von ein;intltT 
geschieden, als dass nuin den einen uQuiiUelbar aus dem andern cnt- 
slanden denken künnle. Vielmehr ist eine Britcko zwischen ihnen /n 
suchen, und wir linden diese in den im zweiten Kapitel (S. 21) schon 
erwähnten Tönen, welche viele Arbeiten bei der Bertlhrun;^' des Werk- 
zeugs oder Kdrpergliedes mit dem Stoffe von selbst ergeben. Die 
Wirkung dieser Arbeitsgerflusche, soweit sie rhythmischen Verlauf 
von sich aus haben oder durch das Zusammenwirken mehrerer 
Arbeiter erhalten, ist zweifellos eine musikalische. Sie regen un- 
willkürlich zur vocalen Nachahmung an, wie wir noch an unseren 
Kinderliedem beobachten können, welche die verschiedenen Hand- 
werksgetttusche in Worten nachbilden, ebenso aber auch an den volks- 
thumllchen Texten, welche in manchen Gegenden dem Klange des- 
jenigen Musikinstrumentes untergelegt werden, das in seiner Wirkung 
den ArbeitsgerSuschen am mdsten verwandt ist, der Trommel*}. 

1) bei Kitk-BoiiMK, Dculsclier Livderliort III. S. 597, sind einige Proben 
milgetbeill, von üeniMi folgende hier Abdruck verdicaen: 

I. Oesterreicbiscber Zapfenstreich. 

Oehlit baiD, gehls ham, ihr Lampenhimdi 

Ihr freftsl dem Kaiser 's Hrot iimsunst! 
Gebts biiin, ^ebls baoi, gcbts baiul 

AUUadl. d. ä. Uc»eU>ek. 4. WioieDscb. XXXUU t 
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Aeiinlicli werdon wir uns auch die Anrciiuni; denken iiüi&seii, weicht" 
von don Tonrlij, ihnieo vielgtniljlei- Arbeiten ausgegangen is( und den 
Nalnraiens<'hen veianlasst luit, sie nid der Stininic nachzubilden, und 
es wird nun nur noch darauf ankommen .^olclic Tonrliythnicn nachzu- 
weisen, deren einfachslc Glieder den gewübDlichslen Massen der 
Verse eotsprechen. Wir können dies hier nur in allgemeingier Weise 
thun. 

Alle Arbeit b^innt mii dem Gebrauch der menschlichen Giied> 
massen, der Arme und Beine, bez. Hflnde und Fttsse, die sich, wie 
wir wissen, schon von Natur rhythmisch bewegen. Und zwar ge- 
braucht der nackte waffen- und werkzeuglose Mensch fast ebenso 
hllufig die Fttsse zu seiner Arbeit, als die Hände, weil er bei jenea 
die ganze Schwere des Körpers die Muskelkraft des Beines versUtikea 
lassen kann. Ich erinnere an die Han6gkeit des Stampfens oder 
Tretens bei alteren Arbeitsprocessen: das Treten der Wasdie in der 
Grube bei Homer, das Stampfen der Tacher beim Walken, der Felle 
beim derben. Her Trauben beim Keltern, das Kneten des Teig«« 
mit den Fussen beim Backen, des Thones bei der Arbeit des Töpfers, 
des Lehmes beim Ziegelstreichen'). 

Die eisten Werkzeuge sind Stein und Keule, jener zum Scidagen. 
Keiben und Stessen, diese bald als Srhlagel. bald als Stampfe die- 
nend. Zwei Steine, von denen einer auf dem andern mit pressen- 
der Kraft bewegt wird, geben die älteste Form der Mühle, ein 
festliegender in Verbindung mit einem beweglichen Steine Ambos 

2. i'rcussischer Zapfcnstroich. 

PuUl mir nicht mit Uammersclilag, 
Putzt mir nicht mit Sand! 

Jetzt kommt er, jetzt kommt er, 
Jetzt koiuiiil der lleir Sergeant! 

3. Französischer Appell. 

Kam^nd komni, Kam'rad komm! 
Kamerad komm mit Sack und Pack! 
Kommst du nicht, .so hol idi dich. 
So kommst du in Prison. 

Vcrgl. auch das berühmte Trommellied der deutschen Landskaecbte über die 

Scblacht bei Fivia: Vilmai, Haudbiiehlain ittr FraoiMle dea daatschan Vollcdiad«« 

(2. Aufl. Marburg iSSS)» S. 46 f. 

\ ) > Jeder regt nicht nur die lloissigeQ Hiiiide, soudem hSufig auch die 
die früh gelernt It ib. ft i!a- Werk der Hände zu naleraliitzen.« JAfioa, (teUndiacbes 
Handwerk und Gewerbe, S. 9. 
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und Hammer, ilie Keule in Vorbindnui^ mit riiiein iiusgehühlleii Muck 
Baiimstamni oder einem vertietien Steine den Mörser, das Uaupt- 
gerät des primitiven Haushalts. 

So gelangen wir m den Grundformen der Arbeitsbewegung: 
Schlagen, Stampfen, pressendes Reiben (Schaben, Sclilcifcn, Quetschen). 
Nur die zwei ersteren sind in ihrem Zeitinass durch den kurz ab- 
gebrochenen Schall, den sie erzeugen und durch den raumlichen 
Verlauf der Bewegung scharf genug abgegrenzt, um bei ihrer rhyth- 
mischen Gestaltung von selbst eine musikalische Wirkung zu erzeugen. 
Kommt hier die menschliche Stimme hinzu, so braucht sie in Hebung 
und Senkung in Dehnung und Kürzung des Lautes nur dem Schall 
der Arbeit selbst zu folgen oder ihn zu begleiten. Wir werden also 
unser Augenmerk auf diese Stampf- und Schlagrhythmen zu richten 
haben, und in der Tbat finden wir hier leicht die einfachsten Metren 
der Alton wieder. 

Der i iiiiUns und Tiochluis sind Slampfmasse: ein schwach und 
ein stark auiuclcnder Fuss, der Spondeus ist ein Schlagmclrmn, über- 
all leicht zu ci kennen wo zwei Hönde im Takte klnpii w, Daktvius 
und AnapÜst sind Hanunei melren. noch iieufe in jeder DoiTschmicde 
zu beobachten, wo der Arbeiter einem Schlage aut das glühende 
Eisen zwei kurze Vor- oder Nachschlage auf den Amboss voraus- 
gehen oder folgen lässt*). Der Schmied nennt das »den Hammer 
singen lassen«. Endlich kann man, wenn man noch weiter gehen 
will, die drei Pttonischen Fitsae auf jeder Dreschtenne oder auf den 
Strassen unserer Städte beobachten, wo immer drei Steinsetzer mit 
Handrammen im Takt die POaslersteine eintreiben. Je nach der 
verschiedenen Kraltaufwendung der Einzelnen, bez. der Fallhöhe der 
eisernen Rammen kommt bald der Creticus, bald der Baccbius bald 
der Antibacchius zu Stande. 

Soviel bloss zur Yeranschaulichung. Es soll mit dieser Dar- 
stellung nicht gesagt werden, dass die betreffenden Metren gerade 
so entstanden sein müssen und nicht auch aus anderen ühnlichen 
Arbeitsvorgängen, bez. -Geräuschen entstanden sein können. Joden- 
falU durfte es sieb lohnen, wenn von kundiger Seite dieser Weg 



1) Bs ergiebt sich von seihst, «l.iss, wenn diese Vor- oder Nachschlage eiomal 
ODlerlassea werdea ebenfalls der Spoadeas, bez. Molossus herauskoaunen muss. 
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einmal weiter vei folgt würde. Nur darf man nicht erwarten, dass 
sich auf deui>i^'lln'ii suloil alle UatliSL'! der anükeu oder iri^ead ciuer 
andern Metrik Uiscii werden. Man <larl liier eben nicht vergessen, 
dass die Vt rskiiiisl, eiunial vorhanden, ihre eigenen Bahnen verfolgt, 
.sobald das Gedicht von Musik und KorjxM bewegung sich losgelöst 
hat und genügend selbständig geworden ist, um sein Soaderdaseiu 
zu fuhren. 

Dieser Loslüsungsprocett ist aa eiDzelnen Stellen seiner Baho 
noch 2siemlich gut zu erkeDneo, Aber er vollzieht sich viel lang- 
samer, als man auf den ersleo Blick anzunebmen geneigt sein wird; 
er vollziebt sich auch nicht bei allen Gattungen der Dichtuiq; gleicb 
leicht und vollständig. Am schwersten bei der dramatischen, 
die wir desshalb auch zuerst betrachten. 

Erinnern wir uns zunKchst wieder, dass bei der desultoriscben 
Veranlagung des Naturmenschen fttr ihn eine scharfe Scheidung 
zwischen Arbeit und Spiel oder sonstiger Thatigkeit nicht besteht, 
so werden wir verstehen, dass beide sehr leicht in einander tiber- 
gehen konnten. So werden wir uns auch nicht wundern können, 
da.ss vielfach der Arbeilsgesang auf andere Lebensverhältnisse über- 
tragen wird, dass er den Zwecken der geselligen Unterhaltung, der 
Kestfeier. ja der Gollcsverciirung dient. 

Abel si) fest ist noch der Zusammenhang /wischen Körperbe- 
wegung und gebundener Kede, dass dag Lied nicht für sich bestehen 
kann. Es nimmt vielmehr die Arbeitsbewegtingen mit sich, gestaltet 
ihre rliythmi.sch- künstlerische Seite weiter aus, wahrend die wirlh- 
scbafUich' technische verkümmert, und so entstehen jene weitvei^ 
breiteten pantomimischen Tttnze, deren beste man HJr werth halt 
auch im Dienste der GOtter verwendet zu werden. 

So hatten die Neuseelander nach der Erzählung des englischen 
Missionars J. L. Nicuolas*) einen Gesang, den sie beim Pflanzen der 
Bataten zu singen pflegten. Dieser Gesang, berichtet er, »beschreibt 
die VtfwUstung von einem sich erhebenden heftigen Ostwind. Dieser 
Wind vernichtet der armen Insulaner Palaten. Sie pflanzen sie von 
neueiii, und da sie mm i:lücklielier damit .•^ind. so üusscrn sie beim 
Ausnehmen derselben iiire Freude milden Wörtern: Ah kiki! ah kiki! 



I) Heise nach u. in Neuseelaad, a. a. U. £>. 46 f. 



Digitized by Google 



AlBBIT ONP RllTnniDS. 



85 



ah kiki! »Kssot nun zu! esset nun zul esset nun zu!« wcichos der 
Schluss des Gesanges ist.« Der Missionar fügt dann weiter hinzu, 
dass dieser Gesang auch bei allen Festen der Maori gesungen werde. 
»Gewöhnlich ist er (dann) von Tanz begleitet und die Attitüden und 
Bewegungen Btellen das ganze Verfahren des Pflanzens sowohl als 
des Ausgrabens der Pataten vor.« Ich theile hier den Text dos 
Gesanges, wie ihn Nkhous wiedergiebt, mit: 

Nr. 88. 

MSränglkl lühöw nürnHckäh ütcciili 

miirihii rühürii 
Vjrtäogbö hö w y ntccüb oärUckö Ibowhy 

NärlackO tbüwh^ 
lio - äh - &h, ateeSb - üte^b • fitoeäti, 

lle - äh - ~ih rrirmölhri 
ile - all - ah cärmülhü 
llö-sh-Sh tiilüpi 
Tärbäii lätäpär - tätäpur - lätapiir. 
Ilö-ih-äh tpnnii tunäli 
He -uh - ah 

Kl-e-lb teoii& tsoäh 

He - all - äh - Jennä lüiiali 

lie - üh - äh kiki, he - äh - äh kIki 

Ah-ih kiki, äh kiki, üb klkl! 

Wie man sieht, ist der Rhythmus ein ausserordentlich wechseln- 
der, stellenweise sehr bewegter, an die verschiedenen Arbeitsver- 
ricbtungen von der Saat bis zur Ernte der Lieblingsfrucbt sich an- 
schmiegender. Ein anderer tthnUcher Gesang schildert einen Mann, 
der ein Boot baut, von den Feinden dabei aberrascht, verfolgt und 
erschlagen wird. Er ist reines Tanzlied, scheint aber ursprünglich 
auck ein Arbeitsgesang der Bootzimmerer gewesen zu sein. In beiden 
Fallen kommen zur spielenden Wiedergabe der Arbeitsvorgänge im 
Tanze noch andere dramatische Momente, und man erkennt leicht 
die Anfänge des Weges, der zur Ausbildung einer eigentlichen dra- 
matischen Dichtung führen kann. 

Noch einfaciier gesluIicL sich die Ueberlraguiig solcher Arlx its- 
^e^ilnge in dem Kultus da, wo die Arbeit sich auf einem Gebiete! 
Ix-wogt, das einer bestimmten Clutlheit heilig ist. bis kann dann 
niciil teiilen, dass diese Gotlhoit in den Liedurn, die zur liiglichtMi 
.\rbeit gesungen werden, genaunl und gepriesen wird. Aber auch 
umgekehrt wird die Arbeit selbst, , die man im gewöhnlichen Leben 
zur Nolhdurfl und im Schwetsse seines Angesichts verrichtet, in fest- 
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lieber Auffuhrung zu Kliicn des Gotles symbolisch wiederholt und 
mit ihr der sie hegleiliuide Gesang, wobei der letztere allmlihlich 
die Kuubttonii anaimrat. Su ist jenuä altgriechiaichc Schuillerlied 
luil dem Uelraia 

geradezu zu einem Ilymims auf Demeter iiiisi;cslallel wixden'). und 
eine; iilmliclic rchm li .iiiimi,' scheint bei den Festen der at kci bauen- 
den initianer staltgeiunden zu haben. »Das Erntefest der Iroke>;on 
wird alljährlich zur Zeit des HeiCwerdeos des Mais wiederholt. 
sind itu Ganzen 89 Lieder, die von zwei Sängern und stets in der- 
selben Ordnung gesungen werden. Die Aufführung dauert 3*,;— 
4 Stunden mit einer tangieren Pause und tragt einen gottesdiensl- 
Hchen Charakter.«^} Die Feste, welche sich an die verschiedenen 
Arbeiten des Ackerbaus anknüpfen, sind ein Gemeingut aller Völker*); 
feierliche Aufzuge, mimischer Tanz und Gesang sind ihnen gemein- 
sam und gehen Gelegenheit zu symbolischer Wiederholung jener 
Arbeilen und der ihnen eignen GesHnge, die so von selbst zu Kult- 
gesungen werden*}. 

Aber ausser dieser symbolischen Wieclergabc alltüglicher Arbeiten 
erfordert der Dienst der Götter noch andere, die ihm eigens gewidmet 
äiud. Man bram lit ihm an da.s Weben des Peplos der Pallas Athene 
durch attische Jiingrinueii zu denken, an da.> Mahlen de» Mehls zu 
den Opferkuchen und Aehnliches'), wobei rhytiimixhe Bewegung') 
und Gesang eine lbmj>lrolle spielten. Viel |(M( Ihm noc h ist dieses 
Hleujent im indischen Kultus") entwickelt. Ich erinnere hier nur an 
die Somalieder des tlig-Yeda, weiche das ganze Arbcilsvcrfabrun 

I) Atheo. XIV p. 618^ 

S) Tu. Basbr^ Ueber di« Musik der nordamorikanischea Wildon {Leips^ 
U8S}, S. 59. 

3) VrI Pni [ ( En, Grit eh. Mythologie I, S. 601. liöm. Mylb. S. 40« f. Kmui, 

Völkerkunde 1, t«l6. 394. :>'\. 

4) Hüll vergleiche die Aussagen der Ahm ui ci die Eolslehung der buko- 
liscbcn Dichtung: Bucolici Gracct ed. Auri^>$, p. I «>|. 

5) Vgl. X. B. Aristopb. Lyslslr. 641 IT. 

6) Deren gedeokt z. B. mit Besag auf das Mabtea des Opfermchls eio fiBOi. 
adesp. Anthot., S. 1047 Nr. H (ßKnok]: 

/it za'/'jT/.tlr^z i),z-y.: -pi; ;x'jXt,v /'.vooiAivr,. 
~) \^\. ilii.i.t^:iii(AM>T, Das <illindis<^ h(> und Voliuioudsopfer, Jena 

bell w AB, Das alliudiäche Thicropfer, Erlangen innb. 
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vom Silimneln dm Krauls bis zum Stossen und Aiispi rssen dessiel- 
ben begleiten. So wird z. B. (I, 28) der Mörser angeredet: 

Wenn du in jedem Huuso auch, 
0 Mürserchoo, wirst angescbirri, 
So töne docb am hollsteo hier, 
GMchwie der Sieger Fauicensehleg. 

Und dir, o Miii-scrkoule, webl 
Der Wind vor deinem Aogestcbti 
Dem Indra presse nun zum Tniiik 
Den Soma ao», o Hditer dvl 

Und darauf die beiden Preseplaiten: 

Diu üpientd reicblich Kruft vcrleihu. 
Sie sperren weit dm Rachen auf, 
Wie Resse» welche Kilater Icaun. 

Ihr Bretter, presset beide beal 
Dem Indra süssen Somasaft, 
Durch hohe Preseer ihr erhöhtt 

Nimm, was noch in der Schale bleibt, 

Den Soma giesse auf <l;)s Sieb 

Uod bring ihn in den Lederscbiaueb ! ') 

Wie man sieht, folgt das Lied genau den einzelnen Arbeits- 
verrichtungen, die sich bei der heiligen Handlung ergaben, und das 
Gleiche Iflsst sich bei den Agni-Liedern beobachten, wo die Erzeu- 
gung des Reibfeuers und das ganze Opfer-Ritual in seinem Verlaufe 
anschaulich geschildert wird. 

Und so scheint ein grosser Theil der religiösen Dichtung sich 
ursprünglich eng an die rituellen Bewegungen angeschlossen zu 
haben, welche dei- Dienst der Götter ertorderle, an die Arbeit« der 
Priester und KuUgenost^t;u ; ja, rhythmische Bewegung des Körpers 
und begleitender Gesang verschmelzen auf dieser Stufe der Enlwirk- 
Iuiil; so sehr in eins, dass sie bei den Griechen mit einem Worte 
(jxoATr^) ausgedrückt werden^). Die grosso Holle, welche der Tanz 
und der feierliche Tnklschrilt in ihrem Hiteren Kultus spielte, die 
mancherlei symboliselKtn. von Chorgesüngeu begleiteten Ilatullungen, 
welche nicht bl()>s den Dienst der Demeter, sondern auch den des 
Dionysos kennzeichneten, brauchen hier nicht weiter geschildert zu 
werden. Aber daran muss erinnert werden, dass vielfach im tilg- 



I) Nach der Uebcrsetzung von H. GB,\ssMaN.\, II, S. 28. 
i) K. 0. Ml i.i.r:«, fJesch. der ^ricch. t.iUeralur I, S. 37. Vgl. das attische 
l'riestergeschlecitt der Eumolpideu: Phku^kk, a. a. 0. I, 61 ö und oben S. 79. 
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liehen Lebon Arbeit ui\(l Kulliis fiist niiiiiL'rklich in einander uIht- 
gingen. Am sclionaleu isl dies in dtM- HonieriscIitMi Krzäliluug vod 
der Weinlose ausgodrilckl, auf dem Schilde des Athilleiis nbge- 
biidet war: ein Fusi^pfad fuhrt zu dem Uebgarten; darattt tragco 
muntere Jungfrauen und Jünglinge die süsse Frucht in geflochtenen 
Körben, in ihrer Milte ein Knabe, der die Phorniinx spielt und dazu 
mit zarter Sliuime ein schönes Linoslied singt; »jene aber folgen im 
Tanzschritt, alle zugleich mit den Fttssen stampfend, unter Gesang 
und Jauchzen.«^) 

Fast alle Arbeilen, welche mit dem Weinbau in Beziehung 
stehen, haben ihre besonderen Lieder bei den Allen^, und viele 
gewiss auch ihren eignen Rhythmus, sodass TibuU in doppeltem 
Sinne Recht haben durfte, wenn er vom Weine sagt^}: 

Itle liquor doeuit voccs iullccterc cuutu, 
HoTit «t «d cArtos owcia membr» modos. 

Die bekannteste dieser Arbeiten ist das Treten der gelesenen 

Trauben in der Kciterkufc, das in der Regel von mehreren iMUnnern 
mit nackten Füssen geschah uiul das schon im alten Testauical huuli,^ 
erwiihnl wird'). Israeliten wie Griechen und Römer kannten dazu 
^ehürigu Lieder (sTciAyjvta (i-sXrJ. 

Tov {isXavdj^pcuTi ßo-pov 

pcTa Kap&^vwv in* «u|xiuv, 

aovov ofoasvä; natotJjiv 

Jiti'/Ct T^V Deiv Xp070UVTfi{ 

ipativ Tii'üot: opmvTE; 

Das laute Stampfen der Kellertrolcr erscheint dem Dichter hier 
geradezu als ein Preisen des Gottes neben ihren Gesäugen, von 



I) II. 18, 5ül— o72. 

S) Reiche Stcllensauimlung bei Uackhstbot, Der Weinbau der Rbmer (Bilder 
«US der röm. Landw.), $, 183 IT. 

3) Kl. t, 7, 37 f. 

V 7.. B. Jcicm. 30. i«, .13. Aoliiilkli war d;is Vrrf.ilirt-ri bei der Oel- 
gewinnuiiL- Vt-I. Magebstkut, Dio Ohsibiiiimziiclit der Römer, S. 16.1. 
5) AiiacreoMl. Iii (Ukhi.k, S. S33}. 
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deren uuilhwilligem Inhalt die \v(Ht(M- folgenden Verse eine Vorsiel- 
hing geben. Man wird zu^jcben luiisseu, das.s es hier einen Unter- 
schied zwischen der unter lauleni Gcsant? sie Ii rhythmisch vollziehen- 
den Tagesarbeit und der syinbolischcu Darölellung dersilbcn bei der 
Feslfeier des Dionysos kaum nocli giebt'). Als Vermittler zwischen 
beiden tritt auch hier der Tanz ein, von dem sieb die Fussarbeil 
der Keltertreter ja kaum unterscheidet.^) 

Eiomai ia die höhere Lebenssphttre der Festverherrlichung eio- 
getreten, erßlhrt das natfirlich aus der Arbeit erwachsene Dreigebilde 
von Körperbewegung, Musik und Dichtung eine rein kanstlerische 
Au^estaltung. Dieselbe zeigte sich wohl zunächst in der reicheren 
Figuration der Körperbewegungen, dann in der gehaltvolleren Art 
der Liedertexte und ihrer Melodien. Schliesslich wird das, was 
früher die blosse Nachahmung einer Arbeitsverrichtung war, zur 
Darstellung eines ganzen Menschenschicksals, das die blosse Mimik 
des tanzenden Chores nicht mehr völlig zu veranschaulichen ver- 
mag. Es tritt der Schiinspicler hinzu, und so cnt.sloht das attische 
Drama. Immer aber bleiben in iitm die Chöre der Ilauptbestand- 
Iheil der Ira^ödie und Komödie, vveoa auch ihre Tänze und Lieder 
sich difl'crciizieren.') 

Wer die ältere Geschichte des antiken Dramas verstehen will, 
wird die mimischen TUnze der beutigen Naturvölker studieren milssen. 
Auf Schritt und Tritt wird er sich auf die rhythmisierte Körper^ 
bewegung zurückgeführt sehen, die an Arbeitsvorgänge anknüpft; 



1) Es isl uns bei Athen. V, p. 4<Ji>' <lie ScUiliierung eines Fes(zugs erhalten, 
welchen Ptolemaios l'hiladelphos in Alexandriu vcranslulletc. Dort bciüst ßs u. u.: 
a^r^i sUxexo iXKi^ TSTpaxuxXo; (ir^xo; nr^/dtv zUo-ji, «X^TOc ixKaffiex«, 6«& ävSpwv 
Tptaxosuwv- kff f|« «ansjttöaoTO Xijvi« ftijxwv «ixooi Teaodpwv, «Xdioc «evtexai- 
OExa, T:/.r,p7,; OTOtpoXr^;. STraTO'jv oi e;rjxovTa ««TOpOl ltpi$ auAiv 4^V«ec {liXo« 
exiXijvtov- E'psionJxEi oauToi; 0£iXr,vrf; xrX. 

2) Lo.vGUi«, P.TSf. II, 36 crwiihnt die STtiXrjvio; <^nyr^z'.- dor llittiMi und 
Bauern. Sknela 15, 4 spricht von dem sallus «i'-itiariä aiit lutionius, findet 
also, da» die Bewcgungea bei den altehrwiirdigen tripudium der Salier tnii den 
Arbeibbewegnngea der Walker Identisch suid. Bei der grosaen Häufigkeit der 
Pussarboit (vgl. oben S. St) w8re ee ntdit unmllglicb, da« wir hier ehwo Finger- 
zeig für die Lösung der Frage nach der Bnlslehuag des Tanzes erhieUen, dem 
es sich loh iif n dürfte wfiter narhrnephen. 

3) Vgl. K. 0. Mllleh, Gesch. d. griecb. Litlerdtur II, S. SSIT. 
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ja, wenn wir einer Versicherung deg Lmos *) trauen dürfen, so wäre 
auch die allitalische Komödie aus luskischcn Tänzen entspningen. 
die zuerst bloss mit l'lütcnbcgleilung, .aber ohne Text aufgeführt 
wurden uiul iiiit iliMicii spülor die romischen Saat- und Ernlegc.-^nt'o 
verbiindon uonU ii wiiren. ' Wir hiittea dann hier das erste üei- 
spicl riucr zeitw cistM» I>o^lüs^lIl_^ des Gesanges von der Körperbewe- 
gung und könnten uns dadurch belehren lassen, dass das Drama io 
erster Linie ein mimisches, nicht ein poetisches Gebilde ist. 

Aber die Nachricht des Livius ist unsicher, und so wird im 
Ganzeo festzuhalten sein, dass die dramatische Dichtung alle drei 
Elemente der rhythmischen gesangbegleiteten Arbeit zunächst künst« 
lerisch weiteigebildet hat. Dass ihre Trennung erst in historischer 
Zeit sich vollzogen hat» ist bekannt. VollstllDdig ist sie nie durch- 
geMrt worden. Ja, mr haben in dem Musikdrama Richard Wagners 
eine Wiederanknapfung an die ftltesten Stadien dieser Entwicklung 
erlebt, die auch darin sich als »Renaissance« zu erkennen giebt, 
dass sie rhythmische Gestaltung der Bewegungen der Schauspieler 
Sanger verlangt. 

Etwas anders vollzieht sich die VerselbsUindigung der lyrischen 

und episciicn Dichtung. Da die alleren Arbeilsgesänge keinen fe&t- 
- — — « 

I) VII, i. 

i) Auf all« FSlte knüpft di« Entalehong deg oationalrömimdiea Dramas aa 
iSndliche Fesle und AulTfitiningon an. Vgl. TBirrrsi,, Geaeh. d«r rom. LiUaratur 

§ 3 — 9. RiHBECK, Gesch. d. rÜm. Dichlang, I, S. SIT. Die römischen Dichter (v||. 
Tibull, I, .'il ff., Lucrel. V, «390 fT., Hör. Ep. II, \, UO it] belrachleten es als 
aiisgcniachf , dnss nllo l'oosie zuerst bei ilfn HtittTn Hirten entstanden sei. — 
Von den niaiiciierlei Vcrinutbungen, die über tl.t^i iiiteste römische Versmars uotl 
die EntstobuDg seines Namens (versus Satumius} vorgebracht worden sind, scbeial 
mir die schon von den Allen vertretene, welch« es mit dem Saigott Satumus la 
Verbindung bringt, allein ballbar. Vielleicht ist versus Salamius nicht aowoU 
der Vers des Sntgottes, als «1er Vers des .Siiers. Dass das Kotns^ien eine rhvlh- 
mischc Arbeil ist, weiss schon Pliiiiii-;, N. H. XVMI. Ri, nnd er schreibt gcradcru 
vor, dass die ll.iru! mit dem »ciiritle ^les rechten l u>.-c> ijleichcs Zeitraass be- 
obachte, oder, wit; mau bei uns sagt, über diis rechte Ueiu werfe. Wahrend 
also die erste Bewegung des Sämanns darin besteht, dass der linke Fuss antritl 
und die rechte Hand in den Saclt greift, bat er bei der zweiten gleichzeitig aiit 
dem rechten Fuss vorzuschreilen und den Samen auszuwerfen. Dies bedingt «ia 
stärlteres Auftreten des rechten Kusses. T) ts nlles würde mit dem Metrum 

W _1 _1 W _1 ^ I W — S.^ 

vortretllich stunmco. Nuch beute wird in Italien beim >acn f^ei^ungen. 
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stehendeti Irvt liiihen. sondern jc nach Zoit unti r,«>legenheit im- 
provisiert werden, so knnn das Tiedicht selböl aucli /tinUchst noch 
keine selbslUndige li)\isteiu yewjiincn, ViHtnohr ist es der nui>ika- 
lische Theil des allen Arbeitsprozesses, der erst /u einem Sonder- 
dasein gelangt: die Melodie. Eine solche Icxtlose Melodie verzeich- 
net z. B. IfviiKN') aus Upolu mit der Bemerkung: »Der Texl des 
Geaanges wird improvisiert uad bezieht sich auf jüngst staitgerundenc 
Ereignisse.« Bs ist also auch bei dieser freigewordenen Melodie das 
Wort mit der Weise durchaus nicht solidarisch, und das ist lange 
so geblieben. Spuren dieses Zustandes finden steh sogar noch bei 
vielen unserer Alteren Volkslieder, die »nach bekannter Melodie« 
gedichtet sind. 

Mit der Feststellung dieser Thatsache finden wir uns unver- 
sehens vor eine neue Aufgabe gestellt. Denn nun ist es unmöglich, 
dem ewig wandelbaren Theile der alten dreigliedrigen Veri[)indung, 

der Dichtung, lui sieli nachzugehen. Es wird vielmelir nolhwendig, 
uns zuvörder.sl au das einzig Festbleibende, die Melodie, zu halten, 
und damit stehen wir vor der Frage nach der Entstehung der Musik. 
Bei ihrer Beanlwortuog kann ich mich sehr kurz fassen*). 

Wir wissen bereits, dass die Geräusche vieler rhythmisch ver- 
laufenden Arbeiten von sich aus musikalisch wirken. Ebenso steht 
volikomoieD fest, dass die Naturvölker an der Musik allein den 
Rhythmus scliiuzcn, wUhrend sie für die verschiedene Tonhöhe und 
fUr Harmonie keine Empfindung haben ^. Um also in ihrem Sinne 
jene Arbeitsgerttusche zur Höhe von Kuostgebilden zu erheben, kam 
es offenbar nur darauf an, die Töne, welche das Werkzeug bei der 
Berührung mit dem Stoffe abgab, zu verstärken und zu veredeln, 
ihren Rhythmus mannigfaltiger und dem GeCtthlsausdnick angemessener 
zu gestalten. 

Natürlich musste zu diesem Zwecke das Arbeitswerkzeug sich 
differenzieren. Es mossten ahnliche Vorrichtungen, wie sie bei der 
Arbeit bestanden, hergestellt und dabei versucht werden, die Schall- 
wirkung nach Tonstärke und Klangfarbe zu vervollkomuiiien. Es 

l) «. 0. Taf. XI, 5 UDd 5. S4. 

); Dies um so mehr, «1s ich bezttglicb d»T seithtiigMi Ansiditen tuf d«?* 
btttreOende Kapitel bei GnosiiB, Anfänge der Kanst, 8. 165 tt,f Terweisen kann. 
3) (iaosss a. a. 0., S. StO f. 
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hii; iiiili'", (hiss man sirh (labei iu ersler Linie an die Sclilagrlijtliiucu 
und Sclilagwerkzt'iiL^t! liielt, bei denen die erstreble Art der nuisi- 
kalischeu Wirkung am ausgesprochensten heivortrilt. So entstanden 
aus Arbeitsinslrunionlen Musikinstrumente, und es ist ausserordentlich 
bezeiclinend, dass unter ihnen die mehr rhytlmiischen als tonischea 
SchlaginstrumeDte am rrUbesten auftreten und noch heule bei deQ 
Nalurvötkern am weitesten verbreitet und am beliebtesten sind. So 
vor allem Trommel und Pauke, Gong und Tamtam, Schalihtfizer und 
-Stocke, Klappern und Rasseln der verschiedensten Art*). Die 
Trommel, bez. Pauke, welche fUr manche Naturvölker das einzige 
musikalische Instrument geblieben ist, trSgt die Spuren ihres Ursprungs 
noch deutlich an sich. Sie ist nichts anders als der. mit einem Fell 
Uber^paoate holzeme Getreidemörser, dessen weile Verbreitung über 
die bewohnte Erde wir bereits kennen gelernt haben, bei einzelnen 
Völkern auch ein ähnlich vorgerichteter Topf. Die primitiven Saiten- 
instrumente sind ebenfalls Schlaginstnimenle — ich erinnere au das 
rickUon der (jriechen — ; das Ueissen der Sailen und das Sireichen 
derselben sind olleiibar spiiterc Erfindungen^!. Die Blasinstrumente 
treten bei don Nalur\ nlkern selir /urilrk: am liiinlii^slcn sin(} die 
vorzugsweise rbythmist Ii wirkende Fiüte und die Hohrpfeite. Bei den 
alten Griechen noch war bekanntlich die Flöte in erster Linie Tak- 
tieriings- und Begleitungsinslrument'). 



l] üeber die HosikiostrameDte der Naturvölker findet idbd maacbcs b«t 
Ratzkl, Völkerkunde I, SO. 170 IT. SOS f. 360 f. 418 f. iC(. 46«. «36. 687 f., 

einiges auch bei GaossB a. a. 0., S. [ tl. Letzterer fassl S. ill die chnrak- 
•erisji'^i hrii Zfi'^o der prirnilivon Musik fol^eintcrm.Ksnn zusammen: »Auf der unler- 
stcn KultiitMiilu ubcr\\it:gt liiu Vocalmusik uljer die iu.s(rumeiilafmustk. Uoidü be- 
wegen 5icli nur iu kurzeu eiusliunii^eu Melodien, rulyplionic und Syiupbouie 
sind unbekannt. Von den beiden Faktoren der Melodie iai der Rliyiluuus voi^ 
herrechend eolwickeR, wShrend die Harmonie sebr maogelhan auagebiidel ist. In 
dieser letzten Be<iebiing unterscheiden sit-li die priuiiliven Melodien von den unse- 
ren — abgeselien von der Verschiodcnhcil der Inlcrvallo — erstens durcli die 
geringe Muiiiclifalligkeit der Tone und zweilens durch d,-!«; Schwanken der To(ilinht\ « 

2/ Anderer Ansicht scheint i^. D. TvLon, binlcilung in das .Studium der An- 
thropologie uod CivilisalioD, übers, von G. Siebbkt, S. 351 f. Eine Uebcrgangs»- 
slufe »wischen Arbeite- und MasikiDSlrumeat scheml die Paknla der Hincopies 
(oben S. 36] zu bezeichnen. 

3'; Nacl)lriit;li<'h linde ich die liier vorgetragene Ansicht über die Allalehuog 
iler Musik schon in dem griechischen Mythos von den Üaklylen ausges|irochen, 
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Man darf natürlich nicht erwarten, auf dorn hier angedculeleii 
Wege die Latsteluing siiinllit lici Arten von iVlusikinslrumenten zu 
erklären. Einmal von der Arbeit einancipiert, kann die Musik auch 
ia der Wahl ihrer technischen Mittel freier verfahren, und bei deo 
europaischen Kulturvölkero blickt sie ja aaf eine Entwicklung von 
mehreren Jahrtausenden zurUck. Nur die erste Loslösttog von der 
Arbeit sollte gezeigt werden, und wenn wir den dafür gefundenen 
Weg weiter verfolgen, so erkennen wir leicht, dass mit der Um- 
gestaltung des Arbeitsgeräts zum Musikinstmoient noch lange keine 
selbständige Instrumentaloiusik gegeben war. Denn einerseits ergeben 
die blofisen Schlaginstrumente keine volle ästhetische Wirkung, ander- 
seits war damit, dass die alten Arbeitsmelodien keinen festen Wort- 
.inhalt hatten, nicht gesagt, dass sie nunmehr ohne Wortbegleitung 
tiberhaupt zum künstlerischen Vortrag gelangen konnten. Der Ge- 
sang bleibt al:äo nach wie vor die Grundlage des neuen Kunst- 
gebildes; dio mit eigens dafür geschaffenen Werkzeugen hervor- 
gebrachte Musik weist ihm Mass mul Ciang un, und zunächst begleitet 
beide auch noch die durch don Tanz in das Gebiet der Kunst er- 
hobene taktmUssige Körperbewegung als Ursache des das Ganze 
zusammenhaltenden Rhythmus. 

Am deutlichsten ist dies in der Entwicklung der Lyrik m 
erkennen. Ihre Sondergescbichte beginnt überall, wo wir sie weil 
genug zurtlckverfolgen können, mit der volksLbUmlichen Form des 
Tanzliedes, das sich aus der dritten Gattung unsrer Arbeitslieder 
entwickelt hat, zunächst so, dass die Körperbewegung der Tanzenden 
und das begleitende Musikinstrument den Rhythmus ergeben, dem 
der aus dem Stegreif hinzugeftigte Liedertext zu folgen hat*). Die 
Bewegungen der Stimmen empfangen ihr Mass von den Bewegungen 

die mao »fQr die Crflnder des musikalisehen Klangs and des Taktes hieii, wom 
die Kunst der Sohmiede von selbst Anleitung gab, daher die Daktylen Kir die 

l.clirer ites I'.iris in der Musik galten«. Pheller, Gt. Mytliol. I, Ü19. — Wio 
sehr tlie Stli!;ipinstruinpntp hoi den Griecben den ganzen Charakler der Musik 
hp'ilimnilen, zeigt der iM-ljr.iiirh iler Wörter xpoysiv (= x»/Trraiv) und xpouot; für 
miisicicron überhaupt. Man sagte xpo'jgiv auXov, xpijA^iaÄov, ^dp^HY^o, xitJapav, 
Xopctv etc. and nannte jedes auf einem Inslrunient vorgetragene Tonstück xpouiiot 
oder zpoSeiMi, i. B. xpoo|MTa h adAipix^, aoAiRortxA bei Poll. 7, 8fl. 4, Sl. 

0 Beimiele solcher Improvisation beim Tanse, Talvj a. a. 0., S. 60 f. und 
namentlich in der reicbcn Sammlang von Iobst, Intern. Archiv f. Ethnogr. V. 
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des Köi pcrs und werden auf» innigslc mit ihnen verflochlen Nicht 
seilen wird sclion auf diesei Slufe die Ausübung des Tanzes zu eiueai 
Berufe, und damit ist weiter gegeben, dass die Erfindung neuer Taoz- 
vveisen und Liederlexlc an Kinzelne übergeht. Die zweite Slufe der j 
Entwicklung zeigt uns den vom ianze abgelösten musikbegieiteleu (je- 
sang. Der musikalische Sinn hat sieb iDzwischeD genugsam oDlwickcU, 
um selbsUindig die üeberliefemng vorhandener und die Scliafiuog 
neuer Melodieo zu bewerkstelligen. Aber das Wort isl mit der Weise 
noch au£s engste verbunden, jedoch so, dass die letzteren den festeren 
Bestandtheil ausmacht. Sie wird durch ein Instrument angegeben, 
oder es wird wenigstens mit den Mnden der Takt zu dem Gesänge ^ 
geschlagen. Die Gabe der Improvisation ist noch immer sehr rege^. 
Sttnger und Dichter sind also noch eine Person; aber nur den be- ' 
gnadeten unter ihnen gelingt die Erfindung eigner iMelodien. Die 
dritte Stufe beginnt mit dem. Wegfallen der musikalischen' Begleitung. 
Die lyrische Dichtung bringt immer noch Lieder hervor, aber sie ' 
werden von einzehien zu hekiinnten Melodien gedichtet und gehen 
dann in den allgeuieincn Gebraucii uljer. Es ist die Periode des 
Volksliedes in dem Sinne, in welcheoi dieser Ausdruck gewöhnlich 
verstanden wird. Erst die vierte Stufe eiü:iebt die eigentliche 
lyrische Kunstpoesie; es vollzieht sich eine Scheidung: auf der einen 
Seite entsteht das reine (melodienlose, bloss auf dem Wortrhythiuus 
beruhende) Gedicht, die »gebundene Rede«, auf der andern die 
reine (der Worterklärung entwachsene Instrument al-' Musik Damit 
trennt steh vom Dichter der Gomponist und von beiden oft wieder 

1) t'ebür den Tanz der buschmäTiner, Hm/ki, V()lkerkunde I, S. 688. 
i) Beispiele bei Talyj a. a. 0., aus Indien S. i8, Afghanistan S. 15. it, 
Persien S. SS. 

3) Die gMue vierstnllge Enlwidclwig tat in lyptscher Weist in dar Gesehiclü« 
d«r griecbischeD Lyrik xa arlumieii. Die ante Stufe wird durch die dioriBdie 
Dichtung reprtbentieii mit ihreo Hymnen, Paianen, Dithyramben, Prosodien, Par- 
tbenien, Hyporcheroen u. s. w., welche alle sich den rhythmischen Fordeningen 
des Reilientanze? aii|i;isson. Daneben als Kepraseatantin der zweiten Stufe di' 
melische Lyrik, die blos.s unter Musikbegleitung gesungen wird. Beide gelangen 
bei dea Griechen i^h lur Kunstfimn, wKhreod sie anderwlrls nur in Tolluthüni' 
lieber Weis« sich eosgeslalleiu Es folgt in der Bnlwieldwig das Uess gesungflne 
Lied (ohne Begleitung] und weiterhin auf der einen Seile die selbsNliidige Musik 
[<!f\X^ oLj/.r^at;, i^tXijj Md(iptet«)| auf der andern die Uoas gesprodiene Diehlang 
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der Reeitalor und der ausüberuli^ Musiker. Die Arbeil>ilieiluug wird 
so weil geführt als luöglich. Mit der Sonderexisileuz von lyrischer 
Poesie und Musik ist die MOglieiikeit auch einer Souderentwicklung 
beider gegeben; jede vervollkoninmet für sich ihre Tedioik und 
nutzt die ihr eigenlhuiulicheo Mittel aufs äussersle aus; schliesslicii 
gelangen sie zu Gestaltungen, welche kaum mehr die frühere Ge- 
meinschaft ahnen lassen. 

Minder deutlich ist der Entwicklungsgang der epischen Poesie 
zu erkennen. Zwar haben sich in den im dritten Kapitel mitge- 
Iheillen Arbeitsgesangen Spuren erzttblender Dichtung nachweisen 
lassen. Ein chinesisches Weberinnenlied , das sogar in seinen Ein- 
gangsworten den Ton des WeberschifTchens nachahmt, berichtet z. B. 
von den Theten einer kriegerischen Jungfrau und ähnliches finden 
wir auch bei (Jen Allen'-';. Aber ülierall, wo sonst uns die sogc- 
uaiuiUin Heldenlieder zuerst als eine besondere (iatlnng entgegentreten, 
werden sie doch bloss gesungen dotofj bei Homer;, und zwar in der 
Regel unter Begleitung eines Musikinstruments [%. B. der Plionuiux 
bei Homer, der Gusla bei den Sildsbiwen), oft vom ganzen SUuiime 
in der Weise der Volkslieder (oben S. 3i .. nicht selten aber auch 
von berufsmässigen Sängern, die um Lohn ihr Gewerbe Uben^). Sic 
sind also von der Körperbewegung hier schon völlig frei, und es ist 
zu bezweifeln, ob sie je so innig mit ihr zusammenhingen wie die 
dramatischen und lyrischen Gesttnge. Das alles erweist die Epik 
— ganz im Gegensatze zu der herrschenden Auffassung — ent- 
wickelungsgeschichtlich als eine jüngere poetische Formation. Ihre 
weitere Geschichte ist bekannt. Sie hat sich vom musikalischen Voi^ 
trag völlig frei gemacht, sobald sie schriftlich fizirt werden konnte, 
und damit ist auch eme Konsolidation des Inhalts Hand in Hand und 
die Liedform völlig verloren gegangen. — 

Unsere Darstellung hat einen Entwicklungsgang offen gelegt» 



\) Talvj a. a. O., S. 38 ff. 

Vgl. oben S. Ii und BfcHbk, Uriecti. LiUeraturguschiclile I, S. 3i9. 

3) lim ausser den Homeriscben Aöden noch einige Beispiele auzufülirea, ver- 
wais« ich auf TAbVi a. 0., S. 17 (Inder), 26 {Afgbaoen), SS (Kalmücken), 33 
(Kurden), S7 (Haadinso). Dan die Zwischenaiafa des epischea Taazlledes hier 
ausgeschlossen werden tnussle, li^ auf der Hand; wo es ToriEonmal, ist es als 
Vorslalc des Dramas aufzufassen. 
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der vom Zusaiümeiii5eselzlon zum Einfaclieii lülirt. Wie aus dem 
Eiafaclien wieder ein ZusaiimR iigcsclzios wird, riiichdciii Musik uruJ 
Poesie dem Gängelbaude der Körperbewegung entwachsen sind, kaou 
liier nicht weiter vorfolgl werden. Es gehört das in die Geschichte 
dieser Künste. Wenn aber in der selbständigen kUnsllerischeu Aus- 
gestaltung von Musik and Poesie das, was anfänglich als das WesenU 
liehe erschien, m den Hintergrund treten, und spiUer aufgenommene 
Elemente wichtiger erscheinen können, wenn jede von beiden Kttn- 
sten einem ihrer eignen Natur angehangen Entwicklungsgesetze zu 
folgen scheint, wenn wir heute rhythmisierte Rede nicht fttr sich 
schon Poesie und rhythmisierten Schall nicht Musik nennen, so hat 
das darin seinen Grund, dass unser ttsthetiscbes Empfinden im Laufe 
der Kultnrentwicklung Wandlungen erflBdirt, deren Tragweite man 
sich einigermassen wird zur Anschauung gebracht haben, wenn man 
an den Geschmackswecbsel denkt, der sich oft in der kurzen Spanne 
Zeit einer einzigen Generation vollzieht. Von dem gebundenen Rhyth- 
mus des altL'ii, dem vollen Lcjben angehörenden und dem Lehen 
dienenden Arbeits-, Spiel- und Tanzgesanges bis zu der tVcicn Be- 
wegung des modernen, am Schreiblische ersonnenen Gedichtes, das 
nur gelesen oder im besten Falle deklamiert wird, für sich aber 
vollkommen ausreicht, um uns ästhetischen Genuss zu verschaffen, 
ist ein imgeheurer Weq, den auch unter den Kultumationen nur der 
Gebildete ganz zurückgelegt hat. Die grosse Masse des Volkes da- 
gegen geniesst auch heute noch die Poesie nur im Liede; sein ästhe- 
tisches Empfinden bedarf noch stärkerer Reizmittel und kann durch 
die »poetische Schönheit« allein gar nicht oder nur in sehr schwa- 
chem Masse hervoigerufen werden. Und Aehnlicfaes gilt von der 
musikalischen Komposition. 

Das scheint mir von denjenigen abersehen zu sein, welche von 
den ttstbetischen Kategorien der Kulturvölker anziehend den Weg 
zum Ursprung der Poesie und Musik zu finden versucht haben, und 
darum haben ihre Konstruktionen au<^ so wenig befriedigt'). Ich 

I) Man vergletdie i. B. das lange Kapit«! Ober den Ur^rung dar Poeti« in 
W, ScRKam^a Fftellk S. 73 — 1 1 8 und die auf den eluig suTeriSssigsn Wege der 

ellmogripliisctien Forsrhung gcwoaneneo Ergfibniflse von Grossb, AnHinge der Kunst, 
S. iii — 2(»4. t)'"r oiNfiTi' sii'hl ti. a. in dem Krottschen oin » rrnionifiif tlcr 
Poesie«, der letztere kuuülatierl [S. iZi], dass in der Poesie der Nalurvulker das 
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hake es nicht fUr meine Aurgabe, auf Aufslcllungcn dieser Arl hier 
ntther einzugehen, zumal sie von dem eigenlUchen Felde meiner 
wissenschafUicbeD Arbeit weit ab führen. 

Dag^eo mochte Ich noch mit einigen Worten einer Einwendung 
begegnen, die gegen den von mir verfolgten Weg wohl erhoben 
werden kann und die der eigenthamlichen psychisch-physischen 
Doppelnatur desjenigen Elements, das icb in den Yordeiignind ge- 
stellt habe, des Rhythmus, entnommen ist. 

Jedermann weiss, wie stark rhythmische Musik anf unsere moto- 
rischen Nerven einwirkt, wie sie Bewegungen des Kopfes, der Arme, 
der Kilsso hcrvorrufl, oder wie wenigstens in diesen Gliedern ein 
starker Drang empfunden wird, Marsch- oder Tanzmusik mit Kür|>er- 
howcstiniren zu begleiten. So grosse Forlsclirilte nun ;iiieh die psy- 
cluilo^iselie Analyse dei rhythmischen Gefühle durch die bahnbrerhen- 
deii l'nlei suchnngen von \V. Wündt') gemacht iiat, so sclieinl es doch 
niciil gelungen zu sein, auf physiologischem Gebiete gleich sichere 
Ergebnisse zu erzielen. Vor allem scheint noch die Brücke vollslttn- 
dig verborgen zu sein, welche psychische und organische Wirkungen 
des Rhythmus mit einander verbindet^. 

Unter diesen Umstanden bleibt der Yermuthung auf unserem 
Gebiete noch ein weites Feld, und dies um so mehr, als auch nach 
der psychischen Seile der Rhythmus der Körperbewegung weniger 
eingehend uniersucht zu sein scheint als der Musik- und Sprach- 
rhyihmus. Insbesondere konnte man auf den Gedanken kommen, 
dass an dem letzleren das rhythmische Gefühl der Menschen sich 
zuerst entvrickelt habe «nd darnach für die Erleichterung der Arbeit 
in der Weise ausgenutzt worden sei, wie wir oben gesehen haben }. 



Eroli.sche überhaupt kaum vorkommt. Leider hat Gho^sk der formalen Seile de» 
Gegenstandes zu wenig Aufmerksamkeil geschenkt, und dämm können seine Uater- 
suebungen in dieMm Kapitel anob nicht ganz befriedigen. 

I) Vgl. indtesondere dessen Pbysiologisclie Psychologie II*, S. St ff. SSO ff. 
und neaerdinga Qrundrias der Payebologie, S. i70tT. (TifT. 4 96 f.; ausserdem Mki- 
ifANv, Untersuchungen zur Psyrli' ]>>o;e tmd Aeslbettk des Rbytbnus, Leipzig i89i. 

i) Vgl. Meuhann a. a. ü., S. 2 3 IF. 

3) So nameoUich die MusikscbrifUldler, welche dem Arbeitsrhythmus Be- 
achtung geaebankt haben und die AMhotllter. Vgl, i. B. Hbrx»^ Omndrin der 
Gesehlcble der Musik bei den Vaikeni des Allertbunis (Dresden 4837), S. 44f. und 
R. BsMtoiXi Des Wesen des deolseben Rhy(bmuS| S. S t. Besondere aber sind die 

*Ma«4l. d. S. 8. a«MUfeh. 4. WiMMweli. IXZU, 7 
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Ms wurde dann der gunze Gang der Enlwickliing in einer dor uosri- 
geo genau enlgegeDgeselzten Weise 7a\ kons(niiercn sein. 

Allein dem widerspricht in erster Liaie der ümstaod, dass auch 
ohne die Unlerstaizung des Tunrhythmus unsere Körperbewegungen 
bei gleichmllssig fortgesetzten Arbeiten sich von selbsl rhylhmiscb 
gestalten^). Sodann mttsste doch auch die Entstehung des sprach- 
liehen and musikalischen Rhythmus bei dieser Hypothese selbst wie- 
der erklärt werden. Und endlich scheint es falsch, das entwickelte 



Schriftst«U«r der so|^. Hiistco-HedixiD, welch« in den dreiniger und vierziger Jahren 

hlühJe, -licMiii Gesichlspunklc nachgeganpen V:;!. t. B. P. J. Schneider, Dir 
Musik und Poesie nach ihren Wirkungen lii>lot j-^tii-krilisch (!ar;^e«;trlU [Sy>lcni 
einer medizinischen .Musik], Bonn 183ö, ilieti 1, S. 324: »üetrachlen wir die 
W irkung, weiche der UhyÜimus auf dco Kürpcr äussert, so ist offenbar, dass er, 
wenn das Willensvemiifgen auf die Muslielbewegung geringen Binflu» geSosaM 
hal, apecifiseh aaf die Muskelnerveo und auf den ganeeo KSrper einwirke, indem 
die Erfahrung lehrt, üass von RrSnipfen begleitete Bewegungen bei Anwendung 
von Husik und bei Schmlilerung des Willeii> sich nach Melodie und Taktordnuni: 
rifhien; jn, jene «ollon sogar zuweilen glcu Ii, \m Kalle rlnlhmische FoIro irnizldi 
feiiil, nnicrdrückl werdeo. Üer Uhythmus al.<o, kann man sicher behaupten, L-t 
kein Produkt der Kunst, sondern ein in unserem tieften Seyn urgrüudlicbes 
Wesen. Ihn selbst sehalTen k&nnen wir nicht ; er liegt in der animalischen Natnr, 
gictclisam ein Anatom unseres GnindstoOes. . . Nur da, wo die Natur einlacher 
Mechanik das Spiel der Biobildungskrart Iii hemmt, wo also das t'rmcnscldiclK 
dein Naluniienschen nfdier liegt, kann drr Hintlinuis s.jnc Anwcndunp: Tinden. — 
Die Srbnhpntzer, Ha;)rkr;iusler, kornschnitler, Spitincr und Weber, alle Hand- und 
l-'ussarbciler, die den Korper anslruugcu, uliuo den (icisl zu bcscbänigen, sucliea 
und flnden HQIfe beim Rhythmus; oder vielmehr allen diesen bietet er, ohne da« 
sie wissen wie, setne unveiSchtliche Hülfe «n. Ich bin Oberzeogl, dess in Fabriiceo 
und Uaniifakturen wenigstens ein Sechsiel durch rhythmische Beihilfe gewonoca 
wird, sei es durch den ermunternden Rhythmus der Volkslieder, oder selbsl durch 
die Hcs;elfoli;e in «len fori rückenden Rtnvcsunfien der verschiedenen Manipulationen.« 
Vgl. I'-. IIanslmk, Vom Musikaliscii-Sciionen (7. Aull.), S. IJ9f. 

1) l^s könnte auch auf die Entwicklung des Kindes hiogewicsen werden, die 
WuNi»T, Grundriss der Psychologie, 5. 341 f., so schildert: »In den ersten Lehen* 
monaten beginnt es (das Spiel des K.) als Emngung rhythmischer Bewegungen 
der eigenen Glieder, der Arme und Beine, die dann auch auf iiiissere f lo£{fnsläo«h^ 
mit Vorlirlu- n iiiienllicli ;iuf schallerregeude oder auf lebhaft gefärbte, übertragen 
wfrdfn. In ilircm l i>|)ninf.' sind diese Bewegungen oücnbar TriobiiiKsoninsfn 
die durcli besluunite hmptindungsreize ausgelöst werden und deren zwockniassljje 
Coordioatton auf vererbten Anlagen des centralen Nervensystems beruht. Die rfa>1li' 
misclie Ordnung der Bewegungen, sowie der von ihnen hervorgemrenim Gefühls- 
und Schalleindriicke, erxeogt dann aber sichtlich Lustgefühle, die sehr bald die 
willkürliche Wiedeiltolung solcher Bewegungen veranlassen*« Vgl. aacb oben S. 
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rhythmische Gefühl des Kulturmenschen, das sich ailerdiogs Vorzugs^ 
weise am sprachlichen uod musikaliscfaea Rhythmus ausbildet, auf 
die Anfilnge des Menschengeschlechts zu übertragen. 

Gewiss wird der poetische und musikalische Rhythmus, so lang 
er besteht, die Seelen der Menschen bezaubert haben. »Der Rhyth- 
mus ist ein Zwang«, sagt Fb. Nibtzschb') in einer sehr interessanten 
Ausführung über den Ursprung der Poesie; »er erzeugt eine unttber- 
windlicfae Lust nachzugeben, mit einzustimmen; nicht nur der Schritt 
der Fosse, auch die Seele selber geht dem Takte nach — wahr« 
scheinHch, so schloss man, auch die Seele der Götter! Man ver- 
suchte äic ulsü durch deu Uiiyliiaius zu zwingen und eine Gewalt 
über sie auszuüben.« Aber diese zwingende üewall wohnt doch 
auch dem blusseu Rhvihmus der Körperbewegung inne, \vu iri^end 
bei einem Naturvolk die GemlUher in» Tanze sich bis zur Raserei 
aufregen und iiein anderer Ton zu vernehnicn ist als der Schall 
der FUsse und etwa noch das Klatschen der Uande. Gewiss linden 
Wechselwirkungen zwischen dem Rhythmus der Töne und demjeui- 
gen der Kürperbewegungen statt, die durch das psychische (Zentrum 
vermittelt werden, und die Rückwirkungen des musikalischen Rhyth- 
mus auf den menschlicben Organismus haben im Verlaufe der oben 
geschilderten Entwicklung ohne Zweifel an Bedeutung gewonnen. 
Damit ist aber über die Pi-ioritllt der einen oder der andern Rhyth- 
musart nicht das geringste entschieden. 

Bei jeder derartigen Ünlersucfaung wird ja immer der Ausgangs* 
ptmkt mehr oder weniger willkürlich gewühlt werden können. Für 
die Beurlheilung des wissenschaftlichen Wertlies einer Theorie wird 
es aber immer darauf ankommen, auf welchem Wege die grösste 
Zahl von Ml sclicinungen ztilrefTend erklürt wchIlmi kann, l nler die- 
sem Gestclil^punkie luuchle auch der Inhalt des vorstehenden Kapitel^ 
gewürdigt werden. 



4) Die fräblicbe Wiwenschan (Ulpzig U87), S. i05. 



7» 
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Der Rliytlimus als ökoBomisdies Entwicklungsprincip. 

Unsere liiitersucluing hal eine Reilie von Faden blossgelegi, 
(leren linden in der lioutigen Welt weil auseiiianderliegen, deren 
Anl'iUigo aber in dem Masse, als man sie weiter zurUckverfolgt, ein- 
ander sicii nähern und ächiiesslich alle in einem Punkte zusaiuiuen- 
laufen. Dieser Funkt liegt hart an der Grenze des Gebietes, wo 
pfadloses Dunkel die Urgeschichte der Menschheit deckt, und wenn 
wir von diesem Schnittpunkte aus die zurückgelegten Wege noch 
einmal mit den Augen des Geistes durch die Jahrtausende hindurch 
verfolgen, so eilLennen wir, dass wir es mit einem socialen EvoIih 
tionsprozess zu tbun haben, der nach der sachlichen Seite als Di0e* 
renzierung und Integration, nach der persönlichen als Arbeitstheiluqg 
und Arbeilsvereinigung betrachtet werden kann. 

An jenem Gonvergenzpunkle erblidften wir die Arbeil noch 
ungeschieden von Kunst und Spiel. Es glebt nur eine Art der 
menschlichen Thätigkeit, welche Arbeit, Spiel und Kunst in sich ver- 
schmilzt. In dieser ursprünglichen Einheit der geislii; K m j)ei liehen 
Tliüliykeil des Menschen erkennen wir bereits die spaicre unili- 
M'liaUlich-lechniM'he Arbeit und alle Künste, sowohl diejenigen ilcf 
ik'wegung als aucii diejenii;en der Kuhe, in ihren keini])unklen eio- 
gescblüssen, und wenn wir unsere Begritfe auf diesen Zustand über- 
tragen wollen, so müssen wir sagen: die Künste der Bewegung 
(Musik, Tanz, Dichtkunst) treten beim Vollzug der Arbeit mit zu Tage, 
und die Künste der Ruhe (Bildnerei, Malerei) erscheinen in den Er- 
gebnissen der Arbeit ^ wenn auch zunächst nur in der Gestalt der 
Ornamentik — verkörpert*). 



I) Vgl. obeo S. U. — Nach Giiossb a. a. 0. S. UStf. flndot aich io dcf 
Ornamentik der Naturvitlker das »Princip der riiytlimlschen Anordnung« In gröbster 
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Das Hand, vvelrho!« diese, nnrh nnsoreiii Eiiiprmden bo verMchie- 
(lenartigen Elemento zusammenhält, ist der Rhylhmiis: dio Lroordnoto 
niiederiing der Hewegunj^on in ihrem zeillichcn Verlauf. Der liliyth- 
111118 entspringt dem organiselien Wesen des Menschen, Alle oatUr- 
liche BethäUgung des Ihierischen Körpers scheint er als das regit- 
lierende Element sparsamsten Krttfteverbraucbs zu beherrschen. Das 
trabende Pferd und das beladene Kanieel bewegen sich ebenso 
rhythmisch wie der rudernde Schifler und der httmmernde Schmied. 
Der Rhythmus erweckt Luslgefbhle; er ist darum nicht bloss eine 
Erleichterung der Arbeit, sondern auch eine der Quellen des Ästhe- 
tischen Gefallens und dasjenige Element der Kunst, fttr das allen 
Menschen ohne Unterschied der Gesittung eine Empfindung inne- 
wohnt. Durch ihn scheint in der Jugendzeit des menschlichen Ge- 
schlechts das Ökonomische Princip am einfachsten zur Geltung zu kom- 
men, welches (nach Schäfflk) uns befiehlt, möglichst viel Leben und 
Lebensgenuss mit uiüglichst geringer .\iifopferung an Lebenskraft und 
Lebens!n!?t zu erstreben. 

Schon dio alten Philosophen sind auf diese universale Bedeutung 
des Rliyllimiis atifmorkfsnni geworden. Platon leitet ihn aus det- Natur 
des Menschen ab, indem «r auf die Freude der Jugend an lärmen- 
der Bewegung hinweist. Die ül)rigen Lebewesen halten keine Em- 
pfindung für die Ordnung in den Bewegungen, die man als Rhyth- 
mus und Harmonie bezeichne; den >fen$chen aber sei diese mit 
Lust verbundene Empfindung von den Göttern verliehen, welche am 
Tanze Antheil htttten (den Musen, Apollon und Dionysos). Durch 
jene Lust erweckten die Gtttter in uns die Neigung zur Bewegung 
und zum Tanze, und verbanden durch Gesänge und Tanzreigen die 
Menschen mit einander'). AtnroTBtBs unterscheidet einen dreifachen 

Ausdehnimg vor. Dtawlbe würde «omil nicbl blo«s die vencbiedenen hier beban- 
detten Elemeiife der Tbttigkeit dieser Völker beherrBcheo^ fl<md«ra sich auch auf 
die Prodiikic dieser ThUligIceil übertrsgCD. Doch wOrde es zu weit (üfareo, hier 

diesein Gl-mi li;.>|n.iiktf! nnchzui-fhen. 

1) Platü.v bringt jui «Inr hi'lr. Stelle (Ges. II, tiöH ii da.s Wort yoj>d; 
sogar in etymologisciieii Zu»am(neiil)au($ mit X'P''' — '™ l^lzlen Salze aus- 
gesprochene socialisiereade Seite des Tan»» findet sich in wirkungsvollster Weise 
rhetorisch verwertbel bei Xenoph., Hell. II, 4, 10 — ein Beweis, dass es sicli 
am eine JOr die Griechen anericanote Wahrheit handdic. — Vgl. aucit Cicero de 
or. illj Si, 197: Nihil est (am cognalani mentibus nostris quam numeri atque voce;^. 
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Kliylhmus; einen Rhylhmuü der Gestallen (oyT^ixaTiCoiisvo;), der sich 
in den Bewegungen des Tyn/.es zu erkennen giebt, einen Khythniuj; 
der Töne, der zusammen mit der Harnionic im Liede zum Aus«lruck 
gelangt imd einen Rhythmus der Rede, de&sen 1 lu-ile die .Mrlra >ind. 
Auch ihm i»l der Rhythmus etwas der meusciiliciicn Nntiir ent- 
sprechendes (xaxd 'fuoiv) oder verwandtes lao-y^e^'s;) • ^üt dw Har- 
mouic zusammen bewirkt er das Lustgefühl, das wir bei der Musik 
empfinden; im Verein mit der Nachahmtmg und der Harmonie, die 
ebenfalls angeboren sind, hat er die Menschen von selbst zur Br- 
ündung der Poesie gefuhrt'). 

Die Griechen legten desshalb dem Element der formalen Glie- 
derung in der Musik eine hohe Bedeutung für die Erziehung der 
Jugend bei. Rhythmus und Harmonie sollten die menschliche Seele 
erfüllen und das ganze Leben durchdringen, weil sie tttchtig zum 
Reden und Handeln machen^. Aber nicht minder schätzten sie deo 
Rhythmus der Kürperbewegung, den sie als Ausdruck feiner Bildung 
und sittlicher Selbstzucht ansahen. Den von Musik und Gesang bo- 
gleileten Tanz, als die vollkommenste Aus[)riigiing des Rhythmus, 
betrachteten sie als eine religiöse Handlung; ihm zu Ehren waren 

t) Arislol, Poet. c. i und Tulit. VIII, 8 — 7. — Mein verehrter College 
0. lüKiticu uiaclit mich auf eine intercssaale Stelle in «ieii Artstoi. Probt, p. 920*' 
S9 IL aufawrksam, in weklwr dio Fng« crdrleii wird, ob der IlhytliBnis apd 
üiwrbaupl das musikaliscfae Gefühl angewfiboi oder aagehoren sei und in der rieh 
auch ein Hinweis auf den Rhytliniiis der Arbeit findet. Ich setze die Sielte des»- 
lialb liirrlicr: Aid Tt pu(>fji<;> xal {liXei xttl 9Xa»; TOt« ou|i7<i»v(aic 
T£;; r, 0-'. riT? yitä '^liaiv xtvrjosoi )rai'poji»v ynta 'fuoiv; stjOsTov oe, xa raio!« 

oi j|^at(»op.£v oia to ^"»"'p^l''^"'' t^Ta^iiivov äpiüp/jv i^stv xa't xivslv t*- 
ta^iiivoö«* olxetoiipa '/öf^ r, ■:z■:a.■^\^hT^ xivr^at; ^ti^ei tf^; etTsixtoo, &on xal xat« 
fUQiv liSXXov. atffum irovovvrec "^Af xett icfvevte« xal ioD£ovcs< TtrayiiKva 

wt^<o\itf xat a'j;oii£v rf^v '^(i^iv xat TTjy 0ttW|iiv, otaxta ol ^Oei'pojxev xoi eJtsT«- 
\tvt aijTYjv. at -jap v<Jaoi rf,; xou a«ojiOTo; oii xato cpuaiv Taceiu; xivrjaei; 
3-j<i'f«t>v''a ÖS /ai'pojwv, ou xpiai; iari X^y^^ iy6'^-(a'^ evovTituv Ttpo; oXXr^Xct. o 
\izi ovv X'j-jo; xaji;, o r,v 'iu3Et rjou. tv os xsxpa|Aevov Tou dtxpatoo niv f^oiov, 
oXXcu; TS x'iv oiol}r,Tov 3v dfi'^otv tolv axpoiv i; laou 'djv 6'jva|Jiiv sj^oi ev 

9) Fiat. Protag. p. 3S< B: x«l to&« ^o8(mu< te xal rd« dpjMViac dvfffx«- 
Coo9tv ofxeioüo&at Tat< ^nywLi xmv icttt8a>v, tva v;tiepu>T£prjt ts «not xott £'3;>ut)uj- 
r-f>oi xat suapaooTiir-po'. ^lYVOjisvoi /prjc.nri'. r'>a'.v to Xs^eiv T2 xat icpatniV 
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die lüVtlii.x luMi Fit;iiriMi der Kureten und Kor\bauleij eMlslnnd«^: er 
ist Hii diT l'jitwiuklung der poelischen Litteralur des iillcii Ilrlhis in 
hervorragendeui Masse betheiligl. und bis in späte Zeilen liini'in hat 
er etoe Dicht UDwichtige sociale und politische Holle gespielt. Hei 
den Thessalern war das Amt des »Vortön/or^ < eine hohe slaalliche 
Wurde, und die kriegerisclien Erfolge der Lacedumonier schrieb man 
nicht in letzter Linie der durch die orchestischen Uebungen der 
Jugend erzielten Disciplin zu. Die Allen hatten darum auch ein 
ausserordentlich feines Geftlhl für den Rhythmus der Körperbewe- 
gungen und der Sprache und liessen Verstösse gegen beides im 
Theater nicht leicht ungeragt*). Aber sie haben auch schon den 
Begriff des Rhythmus auf ursprunglieh ihm fem liegende Gebiete 
ubertragen, wie namentlich auf Werke der Kunst und selbst des 
Handwerks^. Rhythmisch war ihnen schliesslich alles in richtigen 
Verhüllnissen Gegliederte und durch &eine innere Ordnung Wohl- 
gePclIlige. Der Uhvihiuus war ihnen ein Priucip, welches das ganze 
^^^'llall durclidi ingl, gleich/^eitig entstanden — wie uns Likian in 
»einer Schrift (üjer den Tanz erzählt — mit dem alten or]Jhl^t:hen 
Eros, der das uraufanudiche Chaos ordnete und den »Keigen der 
SLoroeu in Bewegung setzte. 

Der lieutigen Menschheit muss iliese Auflassung fremdartig vor- 
kommen. In unserer l&rziehung spielt der Hbythnius keine Holle 
mehr; bei den Körperbewegungen wird er kaum beachtet, und seihst 
in der Tonkunst ist er so sehr hinler Melodie und Harmonie zurück- 
getreten, dass sogar Musikgelehrle llieno machen, ihm nur eine 
Nebenrolle zuzuerkennen^). Allerdings beobachten wir noch den 
EinQuss, den ein frischer Militflrmarsch odor eine lustige Tanzweise 
auf die ermüdeten Glieder ausüben, wie sie gleichsam die Muskeln 
straffer zu spannen, die verlorene Kraft wieder zu bringen, den Geist 
zu ermuntern und die Stimmung zu heben scheinen. Wir empfin- 
den, dass unrhythmische Gerüuschc uns nach kurzer Zeil UDerlräglicb 

\) Cic. ParaU. 3, i, 2C: hislhu si paulum so movit cxlra iiuiiiciuiii uiil si 
voraus proountialus est syllaLu una brcvior aut lougior, evsibilatur, cxplodilur. cf. 
Or. 6t, 173. 

t) Vgl. z. B. Xeooph. Mein. III, 10, tO. Plalon Polil. III, 400. 41 3 e. Oiod. 
Sie. 1, 07. 

i) Vgl. z. fi. E. ÜAMsuck, Vom Mosikalisch-ScJidiiea (7. Aull.) I <i t U. 
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werden; aber au unrhytlimischen Bewegungen lU'lmitMi wir kaum 
noch Ansloss; das Tanzen orstheiiii uns als eine btHieuiiinyslose kon- 
venliooelle Belustigung, und ein politischer Redner, der wie jener 
Athener seine Zuhörer als seine »MitUlDzera aoredeo wollte, würde 
sicii dem Gelächter aussetzen. 

Diese Umkehr der Anschauungen scheint mir nicht in letzter 
Linie mit der tiefgreifenden Vertinderong unserer Lebensbedingungen 
und speciell unserer Arbeitsweise zusammenzttbSngen, insbesoodere 
aber mit dem Binfluss, den der Gebrauch ktlnstlicher Arbeitsinstru- 
mente auf die Haltung und Bewegung des Körpers ausübt. 

Versetzen wir uns einen Augenblick auf den Anfangs* und Aus- 
gangspunkt aller wirthscbaftUchen Thatigkeit, den Zustand des rohen 
Naturvolkes, zurttdc, so erblicken wir auf der einen Seite den be- 
dürftigen Menschen mit den ihm angeborenen, noch unentwickelten 
Körpui- und (jcisleikrciflcu, auf der anderen Seile die äussere Natur, 
aus der er vermittelst der Arbeit die Mittel zu seiner BodUrfnisiS- 
befriedigung heranzuholen hat. Alle Arbeit richtet sich auf Ürts- 
oder Formveründeruug an den Dingen der Aus-«;on\veft. Zu ihrer 
Ausfuhrung stehen dem Menschen zunächst nur seine Gliedniassen 
zur Verfügung, die er entsprechend der anatomisch-physiologischen 
Naluranlage seines Körpers bewegt und so auf den StotT wirken 
lasst. Diese Einwirkung ist eine unmittelbare; es giebt keinerlei 
kUnsUicbe BilfsmiUel, durch welche eine Umsetzung der Muskei- 
bewegungen stattfinden könnte. Kraftaufwendung und Kraftwirkung 
sind im besten Falle einander gleich, da die einfachsten kraftersparen- 
den mechanischen Vorrichtungen (z. B. Hebel, Zange, Keil, Schraube) 
unbekannt sind. 

Unter diesen Umstanden ist die Orts> und FormverUnderung der 
Dinge ein ilussersl mtlbsames, langwleiiges Geschan, da sie nur durch 
direkte Einwirkung der Arme, der Hände, der Ftlsse, der Nägel, der 
Zähne auf den Stoff bewerkstelligt werden kann. Aber zugleich ist 
auch jede Arbcilsbewegung eine vollkommen willkürliche, lediglich 
durch die natiii liehen rnechauisclien Hilfsmittel des Koipers bedingle. 
Mit Noihweiuligkeil niuss darum die iilxTgrosso Menge der Arbeits- 
vorgänge sich von selbst rhythmisch gestallen. 

Aber auch die Erfindung der ersten Werkzeuge ändert an die- 
sem Zustande nur wenig. Denn sie sind zunächst nur eine Yervoll- 
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kommnung der Gliedmassen in ilerjeuigoii Eigeuschali, welche fUr 
den Arbcitsiiro/css am wichtigsten isl'). Der Hammer ist eine här- 
tere und nneiu[)iindlit'he Faiisl, (h'e Feile, die Scliabinuschel, das 
OrobsrheiL Irelen an Stelle der KingernJigel, die Huder>chaufel isl 
nur eine verbreiterte hohle Hand, die Mörserkeule ersetzt den stam- 
preoden Fuss, der Reibsteia die pressende HandQache. Das Werk- 
zeug wird zwar zwischen den menscbiichea Körper und den Stoff 
eingeschoben; aber die Bewegungen des erstercn wirken noch immer 
unmiUeibar auf den letzteren; der arbeitende Mensch reguliert diese 
Bewegungen noch immer selbständig; sie sind durchaus in seinen 
WUlen gestellt; ihr rttumliches Ausgreifen, ihre Dauer, ihre Schnellig- 
keit sind lediglich durch seine Korperkonstitution, seine technische 
Einsicht, seine Stimmung bedingt. Keine äussere Macht erzwingt sie. 

Die ganze Gestallung des Arbeitsverfahrens ist sonach durchaus 
individuell. Selbst das Werkzeug wird gleichsam zu einem Theil des 
Individuums, wie wir noch heule bei der gewöhnlichen Handarbeit 
beobachten köniu u. wo jeder mit der eignen Schaufel oder Hacke, 
dem eignen I^'il o(I(M' Scliliii^el am hesteii lerlig wird',. Zugleich 
sind die meibkii d (sr-r At [)eit.stnitlel noch relativ wenig wirksam; 
jede einzelne Arbeit muss lange gleichniässig fortgeseJzl werden, 
wenn die erstrebte Wirkung erreicht werden soll : alles Umstände, 
um auch auf dieser Stufe noch der rhythmischen Gestaltung der 
Arbeitsbewegungen den weitesten Spielraum zu sichern. 

Zugleich aber ergeben sich mit der Anwendung von Werkzeugen 
aus hartem stark schwingenden Material rhythmisch verlaufende und 
darum musikalisch wirkende Arbeilsgerttusche, die auf den primitiven 
Menschen einen incilierenden Einfluss üben, weil sie Lustgefühle 
erregen, die er zu wiederholen und zu verstärken strebt. So gesellt 
sich zum Klang des Werkzeugs der nachahmende Laut der Stimme : 
es entsteht der Arfoeilsgesang. 

Offenbar haben wir damit alle Voraussetzungen gegeben, welche 
beim Tanze der Naturvölker zutrell'en: autoniiitisehe (le^IalUlni; der 
Körperbewegung, Gesang und begleitendes oder bloss taktierendes 

I) Vgl. Hau, GnindrilUe der Volkswirtbtchaftslebre I, § ItSa. V. CuEVALiBit, 
DI« bealige Indiislrie, ilir« Portscbiille and die Voraucseteungen ibrer Slfirke, S. i 9. 

i) Darin liegt mit ein Gruod dafür, wesshalb viele der allen Zunlthsnl^ 
werke fordern, dass der Geselle sein eignes Werkzeug bei^Ue. 
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Instrumenl, und iu der ilml beobachten wir, wo >ich Line tletiirli- 
gestaltete Arbeit noch erhalten hat, z. B. bei den Uuderfahrlen du 
Sudseeinsulaner, auch die Wnkuiiiron des Tanzes: grosse Ausdauer 
in den Köiiierbevvegiingen iiiul waLliscndo Schnelligkeit derselben, 
verbunden mit einer sicli steigernden Fröhlichkeit. Die Rüiner ver- 
glichen das Stampfen der Walker mit dem WalTenlanz der Salier; 
dip Arbeit der antiken Kt-lk i lieter 'oben S. 88) gestaltete sich wie 
ein Fest, uod die Abbildung des Teigkoelens (luit den Fassen] Id | 
eiucr alt^ypUschen Bflckerei nimmt sich wie eioe Tanzscene atis'). 

NatUrlicb darf man derartige 'vereinzelte Beobachtungen nicht 
verallgemeinern; aber man darf auf der andern Seite noch viel 
weniger in den Ton der modernen NationalOkonomen einstimmen, i 
welche jede einförmige Arbeit als »geisttodtende« und besonders 
»aufreibende« Arbeit ansehen. Gerade die Einförmigkeit der Arbeit | 
ist die grÖBSte Wohltbat fttr den Menschen, so lange er das Teuipu ! 
seiner Körperbewegungen seihst bestimmen und beliebig uufliüi-en 
kann. Donn sie allein gestattet rli\ lliinisLh-iiuloiiiatische Gestaltunj,' 
der Arbeil, die an sich berncdii;! nd wirkt, indem sie den Geist frei 
macht und der Phant.isio Spielraum gewahrt. Rhythmische Arbeil 
ist aber auch an si( h nicht geistlose, sondern in hohem Masse ver- 
geistigte Arbeit; nur dass die dafUr nölhigen psychischen Operatiooeo 
(obon S. 1 9 f.) an den Beginn iler Verrichtung verlebt sind und ihre 
spülcii'u Wicilerholungen nur beciullussen wie das aufgegossene (k\ 
den Gang der itflaschine. Aufreibend werden nur solche einförmige 
Arbeilen f die sich nicht rhythmisch gestalten lassen und bei jeder 
neuen Operation eine neue, wenn auch gleichartige Aktion unseres 
VorslellungsvermOgens erfordern, wie das Addieren von ZahlenreiheOt 
das Abschreiben von Schriflsatzeii u. dgl.^ 

Auf die Arbeit der Naturvölker angewendet, ergiebt dies auf 
der einen Seite möglichste Einschränkung dessen, was ihnen an 



I) Vi;l. IiiiMiN. Aegypten iiiul iigyptisckcs Leben im AUerlhum, S. 269} d(>f' 
aucb das Trelcu der Trauben, S. 278. 

i) Sehr faino Beobaehlungen über doo Kipflim des automalischeti AriKitens 
auf die Seelenstimmode d«s ArbeitCDden und auf die Qualität der Arbeit, sowie 
in^esoiidore auch über die Wirltung von liVlderslSnden, welche den rhydmisdMo 
(iuii^ i!i<r Arl)L>i( iinicrl^rcclRMi und frni'uies Nachdenken verlangen, bei L. Tonnw, 
kna» l^arenln, M, 1, driUcr Thcil, Kap. i und 6. 
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schwerslon wird, des Nachdenken!», und auf (lor jindercii Sc»ito die 
Herboifiihning dosfcn, was sie bei ilirer Indolenz und Knel•gielo^^ig- 
keil am meisten brauchen, einer »gehobenen Stimmung, ohne die sie 
zu energischen Kraftleistungen nicht fiihig sind«^). Es liegt a1>o in 
der Möglichkeit, ja Noihwendigkeit rhythmischer Gestaltung der primi- 
tiven ArbeitsprozeBse ein machtiges kuUurfördemdes Element, das 
bei aller Unergiebigkeit der Arbeitsmethoden und der Unvollkommen- 
heit der Hilfsmittel doch unter günstigen Verhaltnissen Weiic her- 
vorzubringen gestattet, die noch das Staunen der spaten Nach- 
kommen erwecken. Man bedenke z. B. nur, dass es bei den meisten 
Naturvolkes kein anderes Transportmittel giebt, als den Kopf oder 
Racken des Menschen. Werden doch noch heute in China die Feld- 
frtlcht« an einer über die Schulter gelegten Stange transportiert''), 
tiiul in Jiipaii orfolgl jiclhst die Fortbewegung des Mateti;ds zu ijrosseu 
Bauwerken in Nel/.en. die an einer solchen Stange gelrai;eu wer- 
den ''\ Unter solchen llinstUnden vermag die sohwarhc Kraft des 
Eiuzeiuen nur wenig zu leisten. Es müssen iUassen von Menscbeu 



I) Vgl. Fmtsgn, Die Elngeboreoeii Südafrikas, S. 351. ScaiiBiDBa, Nalur' 
Völker 0, — Der »Muslkaliicb-kritiiichan Bibliothek« von J. N. Foiikbl (Gotha 

|77R^ R i. I, S iin entnehme ich folgentle Ausfühnmg »über den Zti^iland der 
Mii^ilv lii'i (li'ii li;\|ili<»rn und Cliine-jpn«: »Die Missionarirti bciiicrkloit . diiss die 
Melodien, wi'lclie Nie zu Canton hörten, mit denen, welclie man im gati/.en siid- 
licliCQ Asien hört, eine Aclinlicliltcil liabcn. Diu Rciscbusclirciber, welcliu diesen 
Theil der Well darchreiüt sind, haben gleich anlSiiglich bemerkt, daas die Menschen 
dasen»st besfündig durch das Gcschrey oder GerUnscb, dergleichen man auf den 
SchifTcn in Japan, Cliina, Siani und allen Ittseta des Indianischen Archi|iela^us, 
um die Itudcrkncctile zur Arbeit /u crbalEen, macht, zur Bcwcgtmg und Arbeit 
ermuntert werden mti^jsen. In di»">i'n Ländern, schreibt Cn ardin, können dio 
Arbeil^leulc keinen balkeu aulheben, oder einen Stein fortbringen, ohne dabei zu 
flcbreyea. Die Ursaclie, welche er dafür anführt, ist gegründet. £s kömmt dieses 
nSmlkih von der TrSgheit der Seele her, welche alle Augenblicke durch einen 
rauhen oder scharfen Schall, als der von einer Trommel oder Flölo ist, glekshsam 
aufgeweckt werden imis>. wie man denn deri;leichen Inslrumonte aucl> in allen 
heisscn Gegenden dus \V(.llkn>isi s ;nifri(ft. Licbliclic und melodisclic Töne würden 
die sinnlichen VVfrk/.f'u.::i- hi-) diesen Vnlkcni iiitlil ucnug rühren; und eben aus 
diesem Grunde Ii.iIhmi sie e.s uicmuls in der Mu'Sik weil gebracht und dürfien es 
w<dil «chwerlich jemals weil darin bringen.« 

S) ScHBKtn, FachmSnnische fiericble über die öslerr.-ODg. Bsp. nach Slam, 
China und Japan (18S8 — Anhang, S. S4. 

3) G. Spibss a. a. O., S. iiü. 
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aufgeboten werden, um eine grössore Aibeitsaufgabe zu bcwiiltii;» n, 
und gerade hier bewahrt sich die rhythmische Gestaltung der Arbeil 
als ein Faktor von zusammenfassender Kraft. 

Schoo bei den Naturvölkern isl geselliges Arbeiten unter Gesang 
und Scherz überaus h&ufig, und diese Silte erhalt sich auf dem Lande 
bis in spttte Zeiten hinein, wo die Nachbarn bei jeder aussergewOhn- 
tichen grösseren Arbeit zur freiwilligen Hilfeleistung zusammengebelen 
werden*). So beim Hausbau, bei der Bearbeitung der Spinnstoffe, 
bei der Ernte ^. In der Regel herrscht bei solchen temporären 
Arbeitsgemeinschaften Gesang und laute FiOhlichkeit, wobei der 
•>Arbeitgcbcr« sich eine besonders reichliche Bewirthung seiner Arbeils- 
giiste angelegen sein lässt. Auch die gemeinsamen Arbeitsstuben 
der russischen ßüuerinnen und unsere Spinnstubeii gehören hierher. 
Sic sind Analogien der Geuieinschaftshauser und der öffentlichen 
Arbeils|iUilze oben S. 28), die bei den Naturvölkern so häufig sind. 
Ueberau aber regt die gesellige Arbeit von selbst zu laktmassigcr 
OstaltuDg der Thätigkeit und /um Gesang an, in welchem wir so- 
mit einen wichtigen Faktor fur die Ausbildung der Arbeitsver- 
einigung und auch ein Erziehungsmittel zur Arbeitsamkeit zu er- 
blicken haben werden. 

Noch viel eindringlicher treten uns diese Gesichtspunkte bei 
etwas vorg^chritteneren Kulturveriittltnissen entgegen, wie wir sie 
etwa bei den vorderasiatischen Völkern und bei den alten Aegyptern 

finden. Die Ausrüstung der letzteren mit Werkzeugen und sonstigen 
Arbeitsmitteln, welche uns aus den zahlreichen Denkmälern in ziem- 
licher Vollständigkeit enigegeniritt, war eine waiirlinft klägliche, 
ßeini Ackerliau scheint der linl/.erne, von Mcuseheii gezogene Pflug 
die Kegel gebildet zu haben. Die grossen Schollen des schweren 
Bodens wurden mit hölzernen Hacken oder Hämmern zerkleinert, 
die Saat durch Schafe eingelrelen. Rgge und Walze kannte man 
nicht; den Wagen benutzte man mindestens nicht zu landwtrtbscbaft^ 



1} Vgl. meine EnUichuDg der Vulkswirtbschafl, S. 20 f. und oben ^. 40 f. ii. 

S) Ueber die bayeriscliea Bitt»chaiUer vgl. ScuiiBLLtii, WOricrb. n, 586. 
Für ihre Lieder wurde im linteIaU«r derselbe Atisdruck gebraucht wie fiir die 
Ruderlieder (celettins); sie sind daoa zu beliebten Taotmelodiea gewordcO| worüber 
ScHHKLUB Terachiedenes beibringii das weiter verfolgt zu werden verdient. 
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liülien Zwecken'). Zum Trunspuii der grossen UauälUcke vcrwen- 
dcie man gewöhaUcb nur Meosclicnkrärie, die sie auf bi^lzerneD 
Sciilcilcn an langen Seilen paarweise gereiht forlbewegtcn. Zur 
Bearbeilung der httrlesten Steine halte man nur die primitivsten 
Werkzeuge. »Alte Bilder, die die Bildbaoer bei ihrem Werke dar^ 
stellen, lassen sie mit dnem kleinen metallenen, in Holz gefassten 
Meissel und einem grosseren Schlägel die Statuen bearbeiten, wah- 
rend sie die Politur durch Schlagen und Reiben mit QuarzstUcken 
erzeugen. Mögen sie nun auch diese unvollkommenen Instrumente 
sich noch durch allerlei Kunstgriffe verbessert haben, immerhin musste 
ihre Arbeit eine sehr inuiisaiue und zeitraubende sein.a^j Auch »die 
Inj;lrumente, deren sich die Ügyptischen Tischler und Zinmierloute 
bediunleu, waren ziemlich eiulaciier Natur, und es i^l jetlenfalls nicht 
das Verdienst dieser Werkzeuge gewesen, wenn ihre Arbeilen oll so 
vollendet ausgefallen sind. Die metallenen Theile der W erkzeuge 
bestanden aus Bronce und wurden nur bei den Meissein und Stigen 
in den Stiel eingelassen, wllbrend man bei allen A exten und Quer- 
fizlen sich begnügte, sie mit Lederriemen an den Griff zu binden.» 
Das Universalinslrument war der Dachsei unserer Zimmerleute, eine 
kleine Queraxt, deren Stiel die Gestalt eines spitzen Winkels mit 
ungleichen Schenkeln hat; an dem kuirzen Schenkel war das bron- 
cene Blatt angebunden, der längere wurde als Griff benutzi »Als 
Hobel diente ein grosses spatenförmiges Instrument, mit dessen brei- 
tem Blatte der Arbeiter die kleinen Unebenheiten des Holzes ab- 
ßliess; ilie fuinere Politur ward s;chliesslich durch unaljiclssiges Reiben 
mit einem glatten Steine erreicht. Die Söge halte, wie unsere Slich- 
sägen, nur einen Grifl, und es war jedenfalls eine huclist niiih>anie 
Arbeit, einen dicken Sykomorenstamm mit diesem ungeschickten In- 
strumente in Bretter zu zerschneiden. Der Balken, den man zcr- 
sttgen wollte, ward in der Kegel senkrecht an einen im Erdboden 
eingegrabenen Pi'ahl gebunden, und auch die schon durchschnittenen 
Theile des Holzes wurden umschnürt, damit sie nicbt durch ihr Aus» 
einanderklaffen das Sagen störten. In alterer Zeit steckte man dann 
noch schräg durch diese Binden einen Stab, an dem ein Gewicht 

1} Eauxti a. a. 0., S. 569 11. 64 911. 
2} Human, S. 5(*i. 
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hing; er sollte sie ofTcnl):!!- in der richligeo SpannuDg halteD und 
am HeruDtergleitcn verhindern.«'') 

■ Man muss äch solche Binzelheilen vergegenwflrtigen, um zu 
begreifen, eine wie ungeheure Menschenmenge erforderlich war, um 
mil so schwachen technischen HtlfsmiUeln Grosses und Dauerndes zu 
leisten. Um einen Steintransport aus den Brüchen von Hammamal 
nach dem zwei Tagereisen entfernten Nil zu bewerkstelligen, be- 
durfte es einmal einer Expedition von 8368 KOpfen. Diese Massen 
musBten in wirksam zusammenfassender Weise zam Werke vereinigt, 
die Arbeit selbst niusste für jede Aufgabe besonders organisiert 
werden. Liul lücc bot der Rliyllitnus em Bindeinitlel, wie os nicht 
besser gedacht werden kiinn, indem er eine ^Ii lii /,ahl von Arbeitern 
zu einem energisch thiitigen Kuiper vereinigte, der seine Oblie^^eo- 
lieilen mit Jdmhcher PrUcision erftlllte wie iiente die Maschine. Frei- 
lich ist er nicht, wie die letztere, unennlidiich; aber er hült docli 
Ittnger aus, arbeitet munterer und gleichmUssiger als der auf sich 
gestellte isolierte Arbeiter. Die in ihm vereinigte Vielheit von Arbeit 
tern leistet mehr als das gleich Vielfache der Arbeil eines Einzigen; 
ja sie leistet in kurzer Zeil, was der Einzelne nie vermochte, auch 
wenn er Jahrzehnte lang sich abmähte. 

Schon eine fluchtige Durchmusterung einer Abbildersammlung 
iigy[)iischer Denkmftler bot folgende Beispiele von Arboilm, bei wi- 
chen je zwei Arbeiter im Wechseltakt thstig waren: das Schlagen 
und das Auswinden der Wäsche, das Fttllcn eines Baumes, das 
Sliunpfen des Getreides, das Kneten des Teiges, das AnsnieissiiU» 
und dua AI)S( Ideit'en einer Üildsaule, das Treten dei liia.^liiilge beim 
Schmiedelener, das lUasen des Glases, das W eben, das Flechten d»> 
Papyru-sschilfes, das Zusanmiendrehen eines Seils mittels eines dmcli 
eine Sciilinge gesteckten Stabes^). Das letztere war otVenbur ein 
technisches Ümversalmittel, das bei den verschiedensten Gelegen- 
lieittm angewendet wurde. Gr()S8ere Arbeiterschaaren erblicken wir 
bei der Feldbestellung und Ernte, beim Ziegelsireichen, beim Fisch- 
fang, beim Lasi«nbefUitlero, und hier finden wir auch zahlreiche 



i) erma.n, s. go< r. 

i) Die meisien aach bet EmiAii abgebildet; vgl.,S. 301. 538. S77r. 5St. 
608 f. 59$. 684. 878. 604. 



. kiui^cd by Googl 



Arbsit und RiiYniMus. 



Gletchtaklarbeilen. Beim Beladen eines ScititTes schleppen die Trüger, 
71) |> 6 vereinigt, auf ihren Schultern die an langen Stangen hängen- 
(leu Lasten; 30 und mehr Kuderer sind geschäftig, um das Schiff 
in Bewegung zu setzen*). »Am Yordertheile sieht der Kapitain und 
Iflsst es nicht an seiner Stimme fehlen« (vgl. oben S. 70). Bei star- 
ker Strömung und konträrem Winde muss das Fahrzeug von der 
Mannschaft getreidelt werden. Ueberhaupt kommt das Seilziehen 
(S. 60 ff.) zu vielfältiger Anwendung. Beim Fischfang ziehen 7 bis 
8 Mann an langen Tauen das Schleppnetz durch das Wasser aufs 
Trockne^), und selbst beim Vogelfang sind 3 oder 4 Menschen an 
einem Stricke mit j-icliüicher AiJslrengung beiiuilit, die Talle zuzu- 
ziehen. Beiiij iidu.>puit einer Slatue sieht man nicht weniger als 
17^ Miinner an vier langen Seilen vor die gewaltige Last gespannt. 
>'Aiit den Knieen des Kolosses sieht der Autseher, der mit HHndo- 
klatschen und Hufen den Ziehenden das Kommando erlheilt; ein 
anderer sprengt von der Basis aus Wasser auf den Weg; neben der 
Slatue gehen Leute, die das nüthige Wasser und einen grossen Bal- 
ken tragen, sowie Aufseher mit ihren Stocken.«^) Die Tragsessel 
der Vornehmen werden je von 12 und mehr Dienern fortbewegt; 
die heilige Barke des Ammon Tt4 tragen S6 Träger auf langen 
Stangen, sechsmal zu je 4 und einmal zu 2 nebcneinandergereiht^). 
Um einen kleinen thOnemen Schmelzofen durch Rohre anzublasen, 
sind 6 Mann nOlhig, und beim Keltern sehen wir in der Kufe 7 Tretcr 
stampfen, die sich mit den Händen an von der Decke herabhüngen- 
den Stricken halten, um bei ihrer Arbeit nicht zu fallen^). Diese 
Beispiele Hessen sich leicht vermehren. Einzelarheit lindet sich sehr 
seilen: um so liaulij.;cr siml üruppcu \tm .VihiMtcin, die verschieden- 
arlii^r. ,iber zusammengehörige ThiiligkciliMi vornehmen. Natürlich 
liis>l .sich nicht sagen, wie weil hierbei rhythmische Bewegung 
slattfand. 

Seine gnisste Bedeutung dürfte aber der hier verfolgte (lesichls- 
punkt bei der Sklavenarbeit erlangen. Sklaven faullenzen, wenn sie 

I) rinMAN, S. 6 40ir. 678. 

i) IvBUAN, S. 32G. 535; der Vogelfüag, S. ääi. 

3) Bmiji», S. 631. 

4} a. a. 0. 5. 100. 648. 374. 

B) BmaNi S. C09. S78. 
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nicht beaofeichtigt werden; sie müssen truppweise beschäftigt wer- 
den, weil sonst die Koslea der Beaufsichtigung zu gross würden. 
iaUm^issiger Vollzug der Arbeit, wo er mriglicli war, empfahl ?ich 
hier durch die Erwägung von selbst, dass dabei keiner zui uckbleiben 
konnte'^. Den Allen war es nichts ungewohntes, dass l)ei Massen- 
arbeiten der Takt durcli die Flöte angegeben wurde und wenn 
uns berichtet wird, in dem Uause des reichen Triinalchio sei alle 
Sklavenarbeit unter Gesang verneblet worden^}, sodass maD sich 
unter einen Pantomimen-Xlbor htttle versetzt glauben ktfnnen, so liegt 
darin ja gewiss eine ungeheuerliche Uebertreibung; aber ohne that^ 
sachlichen Hinteiigrond ist doch auch eine solche nicht denkbar, 
Ueber Arbeitsges&nge der Ackersklaven vermögen wir nichts Sicheres 
festzustellen^); sie werden ebensowenig gefehlt haben, wie bei den 
Ni^ern der amerikanischen Kolonien. Fanden doch die Alten es 
selbstverstflndlich, dass zu jeder schweren Arbeit im Freien gesungen 
werde*). 

Müssen wir somit den Arbeits- Rhythmus und -Gesang als wich- 
tige Hilfsmittel für die Knlstehung und erste Entwitklmi:: der Arbeit 
im heutigen volkswirllischaftlichen Sinne betiachten und kounen wir 
ihueu auch für die ersten Versuche zu einer zusammenfassenden 
Organisation der Arbeit eine gewisse Bedeutung zuerkennen, so 
ergiebt sich doch leicht, dass mit der Krtindung besserer Arbeits- 
instrumente und mit der zunehmenden Indienststellung von Natur> 
krttflen seine Wichtigkeit für die menschliche Wirthschaft zunächst 
zurücktreten musste. Als man die Kräfte des Hebels, des Keils, der 
Rolle, der Schraube kennen und in der manichfachsten Weise an- 
wenden lernte, als der Pflug an Stelle des Grabscheits trat, die 



I) Im FrQl^abr letzteo Jahres koante man auf den Berliaar RieBelfeldern 
die Slrsninge von Kuminetobarg die GrasflScheD nach dem Kommando des AaF- 
aekers im Takte abharken sehen. 

i) Verl, oben S. 30 f. 

Z] l'olrüli. Sat. 31. — Dass schon die Griechen die Vorlheilo rliythtnisierler 
Masseoaibeil wolil erkannten, zeigt Xenoph. Oec, VIII, 8, wo es u. a. heisst (§ 8): 
otä t( Ik akXo Skomi dAXrjXoi; sblv ol ifinXiovre; r^ ot^Ti iv Ta;ei }isv K^&r|VTat, 
h tÜn U KpovsooiMiv, iv xiUi If dvaicbnouotv, h xdUi ^i|«^(voo9i xal ix^al- 
vouotv; 

i] Wallon, Histoire de l'esciavage dans ranliquile, I, p. 45G. 
ft) Tbeocrit, X, 66: XP*) {lox^suvras iv äUi^ ävSpa« Msiv. 
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Walze an Stelle der Stampfe, die Presse an Stelle des Schlflgels, die 
Walkmühle und Schraubenkelter an Stelle der Fasse des Walkers 
und Keltertreters, der Wagen an Stelle des Tragsessets; als das 
Ruder dem Segel, der Schiflszieher dem Leinpferd weicheu musste; 
als Stampfmürscr und RoibsU-iii der Kossmülilo und diese wieder der 
Wind- und Wassermühle IMal/ ninchlen: tia war 7Av;ir auf allen diesen 
Gebieten eine ungeheure Ai Im ii>las( von den S( hultern des Menschen 
genommen; aber lUr den unuierhin noch uusehnlichen Kest von 
Arbeit, der ihm überall noch verblieb, war er in der freien Ge- 
älaltung seioci- Kur|)erbewegungen beschrStukt und von den neuen 
Hilfsmitteln der Produktion in gewissem Grade abhttngig geworden. 
Seine körperliche Thätigkeit wirkte jetzt vielfach nur noch indirekt 
auf den Stoff; in dem raumlichen Ausgreifeu und in der Zeitdauer 
der Huskelbew^ungeu war er Dicht mehr ganz frei; das Werkzeug 
war nicht mehr eine blosse Verstfirkung seiner Gliedmassen« die diesen 
unbedmgt gehorchte, sondern es begann eine gewisse Herrschaft 
Uber den Menschen auszuüben. 

Die neuen Werkzeuge und Gerttte schloasen allerdings meist eine 
rhythmische Gestaltung der durch sie entstandenen Arbeitsarten an 
sich nicht aus. Aber sie waren ungleich ergiebiger als die frdher 
gebrauchten Arbeitsmittel; die Arbeil selbst war bedeutend produk- 
tiver; ihr unniillelhares Eingreifen bei dem einzelnen Prudukt nahm 
viel weniger Zeit in Anspruch. In der früheren Periode hatte der 
Mensch dasselbe Arbeitsverfahren und das gleiche Werkzeug bei den 
verschiedensten l*ruduktionsprozessen augewendel. SchlJigol. Reibstein, 
Mörser waren Universalgeräte, mit denen die nianici)fachsten Mate- 
rialien bearbeitet wurden. Dies ergab eine Fülle von gleichartigen 
Muskelbewegungen und eröffnete dem Rhythmus das weiteste An- 
wendungsgebiet. Jeder konnte Alles erzeugen und in allem geschickt 
sein. Mit dem Aufkommen besserer Werkzeuge und mit der durch 
die Erfahrung empfohlenen verschiedenartigen Behandlung verschie- 
dener Stoffe linderte sich das. Die Werkzeuge differenzierten sich; 
sie wurden jedem Material besonders angepasst (Gebrauchstheilung), 
und damit begann auch beim arbeitenden Menschen ein ähnlicher 
Anpassungsprozess, den man allgemein Arbettstheilung nennt'). Immer 

1) Vgl. meinen Vortrag über Arbcitstlieiluug und sociale Klassenbildung in 
der »Entstehung der Yolkswirthschafl«, S. H9 if, 

AblMBAL4.K.B.QM*llMb.«.W{iMaMk. XXXIX. 8 
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mehr zeigte sich die Nothwendigkeit einer beruftmllseigen Gestaltung 
der Arbeit und einer Scheidung der verschiedenen Blemente, die bis 
dahin in der menschlichen Thfttigkeit vereint waren. 

Es wird immer beachienswerth bleiben, dass bei dieser froheeten 
Bernfsbildung die TOrwiegend geistige und kttnstlerische ThStigkett 
sich zuerst verselbständigt. Der Priester, der Arzt, (Medizinmann), 
der ZiiubtTer, der Sänger, der Tänzer bez. die Tänzerin heben sicli 
am frühesten aus der iMas<^p der Slamnii5en(j>sen heraus und gelangen 
als die Trüger besondei i Gal)en zu einer Sonderstellung; es folgt 
in der Reget der Schmied und lange nachher die übrigen Hand- 
werker und Ktlnstler. Die Arbeit, slosst also alle fremdartigen Ele- 
mente ab; sie scheidet sich von den Künsten der Uewegung, dem 
Spiel, der Religionsilbung; sie wird zu einem ernsten Geschäft, einer 
Lebensaufgabe. Zugleich aber sammelt sich wieder gleichartige Arbeit 
in den einzelnen Berufen. Werkzeuge, die wegen ihrer grossen 
Ergiebigkeit fttr den Bedarf der einzelnen Haushaltung immer nar 
ganz kurze Zeit hatten benutzt werden können, mussten nun be- 
ständig in Aktion erhalten werden, da sie in der Hand des Berufs- 
arbeiters dem Bedarf vieler Haushaltungen zu dienen hatten. Damit 
wurde dem Arbeitsriiythmus ein neues Feld eröffnet; es tnldete ndi 
für jedes Handwerk sozusagen ein eigner Arbeitstakt aus, der nicht 
seilen sich auch dem Wesen derjenigen mittheilte, die es ausübten 
und oft in ihrer ganzen Körperhaltung und -Bewegung zu ericennen ist. 

.\uch hier hat die Anwendung des Rhythmus zweifellos die 
ProdukijviLJt der Arbeit gesteigert, und dies lial bei tortschreitender 
I.iit .\ H khini^ den Anlass zu immer weiter gehendei- Tlieihinc: der 
Arljeit gegel)en. Allerdings nicht dies allein. Aber es nius> auls 
stärkste betont werden, dass die grossen technisclien Korlschritte dt s 
letzten Jahrhunderts und unser heutiges »Maschinenzeilalter« nicht 
möglich gewesen wttren ohne den langen ihnen vorausgegangenen 
Entwicklungsprozess der Arbeitszerlegung und der Sammlung gleich- 
artiger der Bhythmisirung zugänglicher Arbeit an bestimmten Gon» 
centrationspunkten, wie sie die Werkstatten der BeruliMtrbeiter boten. 

Die Maschine hat dem Menschen zunächst immer nur einzehie 
Arbeilsbewegungen abgenommen, und es wird eine denkwürdige 
Thatsache in der Geschichte des Maschinenwesens bilden, dass viele 
der ältesten Arbeitsmaschinen rhythmischen Gang haben, indem sie 
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sozusai^en die Hund- und Armbevvegungen des l»isherigc» Arbeits- 
verfahrens bloss narhahiiim. Die öIIpkIcii Hobeiniaschinen ahmen die 
Stö<sp des llandhobols nach; die alleslcn Sägewerke zeigen in der 
Galtersiii:»' <\i\> Abbild diT Handsälge, die idlesl«' Wiirslliacknja^t hine 
die Bewegungen des Wiegemessers; die altere Schnellpresse in der 
Buchdruckerei lehnt sich eng an die Handpresse an; die Lederglätl- 
maschine wiederholt die Bewegungen des Gltttlsleins. Mit der weiteren 
Entwicklung des Maschinenbaues strebt man darnach, den mit dem 
rhythmbchen Gang des Mechanismus meist verbundenen todlen Rück- 
gang zu vermeiden und geht, wo nur immer mOglich, von der wage- 
od^ senkrechten zur gleichförmigen rotierenden Bewegung Uber, die 
jenen Kraftverlust vermeidet. An die Stelle der Gattersäge tritt die 
Kreis- und spater die Bandsttge; ftlr die Gtetlung des Holzes kommen 
Scheiben- und Walzenhobelmaschinen auf; an Stelle der einfachen 
Schnellpresse tritt die Rotationsschnellpresse. Damit schwindet die 
alte Musik der Arbeit, welche die rhythmisch gehenden Maschinen 
noch deutlich erkennen Hessen« aus den WerkstStlen; bei der raschen 
Bewegung der liicbwerke sind nur noch wirre ohrenbetäubende 
Geräusche zu vernehmen, in ilie man wohJ einen Kli^Uaniis hineiu- 
hören kann, die aber für unsere VValirnoliniung nicht mehr rhythmisch 
sind und darum aurh nur ünlu.sli^ef'iilile erwecken können. 

Was (h^n Menschen bei den vollkommeneren Mascliinen au Hand- 
arbeit übrig bleibt (Zuführung von Material n. dal.\ braucht nicht 
notbwendig rhythmische Gestaltung der Körperbewegungen auszu- 
schliessen. Im Gegentheil haben manche Maschinen an Punkten 
rhythmische Bewegung ermöglicht, wo ein älteres Arbeitsverfahren 
sie nicht kannte. Aber diese neuen Arbeitsrhythmen sind von den 
alten sehr verschieden. Der arbeitende Mensch ist nicht mehr Herr 
seiner Bewegungen, das Werkzeug sein Diener, sein verstärktes 
Kttrperglied, sondern das Werkzeug ist Herr Uber ihn geworden; es 
diktiert ihm das Mass seiner Bewegungen; das Tempo und die Dauer 
seiner Arbeit ist seinem Willen entzogen; er ist an den todlen und 
doch so lebendigen Mechanismus gefesselt. 

Darin liegt das Aufreibende der Pabrikarbeit und das Nieder-^ 
drückende: der Mensch ist ein Knecht des nie rastenden, nie er- 
müdenden Ai beitsmittels geworden, fast ein Theil des Mechanismus, 
den er an irgend einer Stelle zu ergänzen hat. Und damit ist auch 



Digrtizeij Ly <jOOgIe 



H6 Kabl BicuER, 

der Arbeitsgesaog verschwunden. Was vermöchte die Menscbea* 
glimme gegen das Knaitem des Räderwerks, das Surren der Trans- 
missionen und alle jene unbestimmbaren Gerttasche, welche die 

meisten Fubriksäle erfüllen und aus ihnen das Behagen verscheuchen! 
Zuuj Glück ist nur ein kleiiuT Tlieil dur Maseliiueuarbeit aucli Fabiik- 
arbeit, und im üebrigen bleibt auch die Arbeil au der Maschine 
immer »Handarbeit«. Wo aber die Arbeit körperliche Bewegung er- 
fordert, da strebt sie auch, wo immer sie sich in gleichmftssiger 
Dauer fortsetzt, nach rhythmischer Gestaltung und wird immer darnach 
streben. 

Ob aus dieser Erkenntniss fur die technische Gestaltung des 
Arbeitsprozesses praktisch wichtige Fingerzeige entnommen werden 
können? FasI möchte man es glauben. Behauptete doch schon 
P. J. ScBWBiau im Jahre 4835, »dass durch kluge und aufmerksame 
Anwendung rhythmischer Kraft bei den meisten Entreprtsen, als 
Strassenbau, Wasserbau, Civil- und HilitSkrbau und Webereien aller 
Art» in Beiwerken, Salz- und Zuckersiedereien, in Eisenhämmern, 
Glashütten, Fayence- und Tabalffifabriken u. s. w. ein Viertel gewonnen 
werden kennte.« Mag das phantastisch klingen, übersehen dürfen 
wir nicht, dass rhythmisches Arbeiten und Arbeitsgesang sich gerade 
bei den schwersten Verrichlung^n (Treideln, Rammen) am laogstea 
erhalten haben. 

Docli das kann uns hier nicht weiter beschäftigen, wo es mir 
(laraul auLam, eine der verborgeuuii ki.tite aufzudecken, welche in der 
wirlhschaniichen und socialen Hnlwicklimg der Mensicliheil seit Jaiir- 
tausendeu wirksam £,'e\veseii siud. Es darf niclit erwartet werden, 
dass dies beim ersten Anlauf an allen Stelieo bereits in genügender 
Weise gelungen sei. Wir stehen dem Leben des Naturmenschen 
äusserlich und innerlich zu fremd gegenüber, und in unserm' heutigen 
Dasein haben sich die Elemente, von deren urallem Zusammenwirken 
wir ausgehen mussten, bereits zu weit von einander entfernt, als dass 
wir ihre innigen Wechselbeziehungen .überall richtig sollten ermessen 
können. Kunst und Technik gehen in ihrer berufsmassigen Ausge- 
staltung jetzt sehr verschiedene Wege, und insbesondere haben die 
Künste der Bewegung zur Wissenschaft und Uebung der Technik 
heute keine Beziehungen mehr, und im Leben des Arbeiters spielen 
sie kaum noch eine Rolle. Dagegen suchen die Künste der Ruhe 
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seit langem wieder Ankettpfung mit der Technik zu gewinnen; eine 
organische Verbindung beider ist auf den meisten Gebieten fast aus- 
geschloBBen. 

Darin ist das Leben des Einzelnen ärmer, nttchlemer geworden; 
die Arbeit ist ihm nicht mehr Musik und Poesie zugleich; die Pro- 
duktion fOr den Markt bringt ihm nicht mehr persönliche Ehre und 

Ruhm wie die Produktion für den eignen Gebrauch; sie verlangt 
Dutzendwaare und würde individuellen kun^ilcrischen Neigtiniien keine 
Üt'liiatijzun.i; gestatten. Jiii li wenn sie voriianden wSiien: dif Ktmst 
gctil äelt)>i na( Ii Brot. Die heruflich ausgestaltete Ihliligkeil isl nicht 
heitres S(Mt'l und froher Genuss, sondern bitterer Krnst und oft. 
schuierzhche Entsagung. Aber es darf daneben niclit übersehen wer- 
den, was die Ge.samtheil bei diesem Enlwicklungsprozess gewonnen 
hat. Technik und Kunst haben sich durch DüTerenzierung und Arbeits- 
theilung zu einer ungeahnten Leistungsfähigkeit entwickeil; die Arbeit 
ist produktiver, unsere Ausslatlung mit wirthschafllichen Gutem reicher 
geworden, und es darf die Hoffnung nicht angegeben werden, dass 
es gelingen wird, Technik und Kunst dereinst in einer höheren 
riiylhmischen Einheit zusammen zu fassen, die dem Geiste die glttck- 
Uche Heilerkeit und dem Körper die harmonische Ausbildung wieder- 
giebt, durch welche sich die besten unter den Naturvölkern aus- 
zeichnen. 
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Anhang. 



Liii der farhniiinnisrhpii Weiten orfolgung des im Vorslphcnden behandelten 
Gegenstandes aucii nach der iiuisikalischcn Seite einigennasseu v (»rzuarbeilea, will 
ich nachstehend für eine bcslimmte Art von Arbeitsgesängen, die Scbifferlieder 
oder BootgesSoge, eine Annhl von Nolenbeispielea zinaiBineiiBtelleo, in der HolT- 
DUDg, dadurch zu weiterem Saminelii ansuregeu und Husikem von Pech Gelegen» 
heil zu geben, das vorliegende Urmaterial eingehender zu untersuchen. Natürlich 
habe ich auch den Wunsch, das sonstige Material an Arbeilsi;p<?;inf'en. das ich im 
III. Kapitel zusammengestellt habe, vervollständigt zu sehen und werde jedem 
dunkbar sein, der mich auf etwa Uebersoheues aufmerksam macht oder mich durch 
Zusendung selbstgesamoietter Beilrige erfreut. 

Ton den nechfolgenden Stüdien sind Nr. S9 und 40 den Nolenbeih^co 
Nr. XXXIX, S. 76 der Diatertetion von Tb. Baiwi, üeber die Musik der nord> 
amerifc.inischen Wilden, entnommen; Nr. i4 — 44 gebe ich nach Hauen, Ufber 
die Musik einiger Naturvölker, Hamburg Taf. V Nr. 19, Taf. X Nr. 3, Taf. \I 

Nr. 2 und 3; endlich Nr. 45 — 5* nach Joseph H. Chcri, Sea Nile, lite Üesert and 
Nigritia: Travels in Company willi Captain Peel t851 — 1852, London t8&3, Appen- 
dix S. 307 IT. Die Ueberschilflea und Citate sind wörtlich ans diesen BSchem 
uhemommen. Den Sgyptisehen GesSngen habe ich die englische Cebenelsung des 
Originals beigerügt, da der Text durch eine weitere 0«berlrai;uiiy ins Deutsche zu 
viel verloren haben würde. Ich habe in dienern Theile ;iucli iliejeni^en Stücke 
beibehalten zu müssen t-'egl;iubt, welche uiehl ;ils Arheitsgesänge im strengen Sinne 
angesehen werden dürfen, da .sie manchem zur Vergleichung willkommen scm 
durften. 




I. Amerika. 
Nr* 80. Bootgesang der Indianer. 
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Ah yah ah yah ah ya ya ya 



ah ya ya ya 




ah ya ya ya 



ya ya ya ya ya ya. 



Ir* 40. Bootgesang der Indianer. 
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Kr. 41. Canoepesanp der Sl pü ml bc \v n h n er von Neii-Brilanuien. 
(R. Pauinson, Im Ui&iuarck-Archipei, Leipz. 1887.) 
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Hr. 4t* Bootgesang von Tongatabu. 

(Ca. WibBBSy Namtive of Ibe United Slatea Bxploring Bipadttlon doring the yeara 
1838—41. 5 vol. Philadelphia 1845. 1% p. 10.). 
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Hr. 4t. Samoanfscher Bootgesang. 

(Gb. Wilkes, Narralive or the Lnited States Exploring Expedition. II, p. <46.) 
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na-a-gi-le fo -e 



nr« 44* Samoanischor Bootgesang. 
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Ta-ie ta-ma-i le ftm ave 



Ta-te taHDB-i 
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ta la-na - lo fia oe 
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tu U-na - lu iia uu. 



III. Aegypten: QeBäugo der NilachifTor. 
Kr« 46* Hei der ThalTahrt und wenn nie an ein Dorf (baodar) kommen. 



Solo. Moderatf). 




He — ! il Fa - i - um ba - la- dac ia - nim — - 



lle ! Be-ui Su-ef 

Hei He! il Fa - iom te-la-dee i - a - mm 
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ba - l.nl iil - 4iiiili-bub 

f ^1 - =4 



















He, He, Be - ni Saef ba -lad al- 



:Vt r-F=f=. - .. .\== 

He Li -aal 









roah - bub He Li - aa! 



Trantlation. 

Solo. II»'! the l-'aiuin is Ihy couiUry, 0 Greek! 

Coro. HepetA th» »am» «porda wfit/b a different air.J 

Solo. Hei Beni Suef is Ibe land of the beloved one. 

Coro. (Repeat the »am» loordf MfM a diff«r»iU mr.) 

Solo. He, Lisal 

Coro. He, Uaal . 
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Mr* 4i« Sei günstigem Wind«, wenn die D*babie gnt segelt 
oder sie selbst su bleiben wünschen. 

Brstw T«n« 

Modtrato e (uttL 

Ua-su-üa ia Ma-su-da - - - - na-buch"-il Ba - da - ui - - - 

- Ka»-sar-ü-iiiat-al l^i - da - - - - Ii cerb il aui-ba-ri - ia- 

tel i» - lel ia - 1«l ' - ^ - ia - lol ia - lel ia lan - la ui. 

Zweiter Ten. 

Ad - di - ni ia - mad -da«ui------ na - ra-ueli ba - la - di - - 

A - rau - eh bes - - lam «a - tab-her ua - I« di - ^ - 

ia - Icl ia - lel ia - lel ia - lel ia - lel la - Ud - U - ui. 

Brlllcr Ten. 

Jal-Ii slai-ti al«>cia eb - ua-ec-il am-ra-di«---- 

ia-lel ia-lel ia-lei ia - 1«1 ia - lel la Un - ta - ni. 

I. Ma<nida, 0 Masuda! thy hWwr is a Beduin; tlion h ^^y niade thc Pacha 
lose money in drinking ambah (liquor). lalel, i.iiel, lalol, iatantnui. 

t. Take luc, 0 Maaddaui I I will go to luy owd laiid ; I will go iu peace, 
and purify iny son. lalel, ialel, ialel, ialell 

3. Thon Ilasada hail melted Ihe hoary-beaded also and «^y ra? Ialel, 
ialel, ialel, iattntanL 
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Hr* 47* Wenn sie zur Narht vor Anker gegangen siod, »ingen sie 

n;ich dem Abeadesseo. 

Mae.'.tftxo e ron fspr^isione, Tutti. 



la - na- 



het -m-ueh bet-ii« - ueb. 



Fee-oer-ta ni 



bel-he-ba-ieb, ia baMa- re-nergl« lel-«u - taD, nel-la na-iiia^ 

«t— *^ c — : -r 



mutp-FS ieb, 



Bt-goa-aa gia - ni, gia • oi iet ma 



mod - dai - tu iad-di 



ual - ca • aa ino« bab mos-bab tt iad-dob, 
la a-koz ot - eas, la-eaMn-cia a-o-cia o ala kad-dob, 



cot • tu • la ba on • lor la - ba - tt. 



ba - Ii ia ba - Ii 



cot - lu • la ttu 



iaki ia-bal e ui - aia su -di'l fiaoiba 



ui. 




; — ^—ff — -A 



Eh leoa^al a- ia ala-i« ai si-dt. 



Leb, ia-bam boi-iia-ueh bet. 

Uprima versetto. 



»Wby, 0 dove, wby doM Ihou weep? Thoa makest me tbuik of Ibe b»- 

lovfd one. Dosl ihou Ihiiik wo .shall retum to our own house.s, or shall we die 
in ;i fon-igii hiiul?* Tlie buiigh incliiied towards me iind had n polden cxtp in 
hiind. i extondcd my band lo take it und drink frora it; bul fouiid its rays 
in Iis cbeeks. >0 brotber, exciaimod sbe, wiUi ibe brilliant eyos tbou preveni- 
ed Ibe aweaAnesB of my sleep.« 1 said to ber, »01 wby — wby dost thoo 
weep? wby?« 



Solo. 



Ir. M. 

Andante etpresiivo. 



Beim Rödern. 



Gor». 



11^ 



Ha - di b« 



ia ua-li ha - set it ta-chi e - di 



Hardi ba ia 
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Solo. 



in - Ii ha - set it la-chi e - di 

Coro. 



Uei-kait hu-min bah-gitt ra- 
Solo. 



ttd-eb re-bmal di • e. Ha - di ba ia 

Coro, Solo. 



uea-na ba^lad sa-fi-e« 



oiuoivaal ii mx ua-hin. 

Coro. 



H»-di h» ia ua-Ii ha - Mt il ta-cbi 

Solo. Coro. 



4^ 



e-di. 



Ha-di ha - ia. Allah iacaniii aicetnb. Ocactl 



Solo. Direct bor, 0 Siieik, sbe is Uie mak«r of Ibis eap. 

Coro, (liepeat ahoat/» ihe ftrH ven$,) Dlrod her, elc. 

Solo. Th« thraad ia from Bahgiura^ and tbo noodle is botight for one para. 

Coro. Direct hör, etc. 



Hr. 49. Beim Rndorn auf der Thalfnhrt. 



Andante. Sol". 




^^^^ 



Solo. 



ia benlSceik>il ba « ua - 

Solo. 



ia: 



ban da-la fta-eir ram - Ia, 

Cui ü. 

di. Al-nas, Tad-da ucas dir, ucn-ti-da bab - ia mo - ra - dij ia 

Solo. 



m 




0 i 



kaii-nag di'i barri 
Coro. 




a, ii te ca-ö com-a - sa iel, ia lian-da»ia faiH«irram- 

Solo. ^ Coro. ^ 



g =-F- l 4f=^ 



ia- bent Sceiii-il ba-aa-di. He, Li^sa! He, U-sa! 



Solo. 0 Handala od Ibe fand. 

Coro. 0 daughler of Ihe Sioik of JtaiiadL 

Solo. Tho raen are silver and tin. 

Coro. An<i thou purest goid, 0 niy will. 

Solo. 0 marcs of the Nagiadi of the Üescrt. 

Coro. Noble races are found among you. 

Solo, füa eapo io»rA olAcr addiUonat ocran^ vAkh nee nominanda sitd in 

Coro. (Repeia Ute $ame.J 



424 Kahl Bcchbb, 

Vr. iO. Ebenso.*) 

Solo. Andante espressivo. fJedcr Von; vom Chor wiederholt.) 

Gal - ia nac la f«u • dt • iWi n» • d «I« - ed de • ua • lib. 

Solo. 

Umestaa mal- ha - mta Dam - iat uem>dab ber - ha - min Ra - cid. 

Solo. 

ülehnat ge - ni ia iiai - te, lal - Ia • Ii - ro lal • ia - ro. 

Solo. 



Ja idad Damiat chal - ua •> di-oom na - diD ab - san min- na • di - com. 



Solo. And thy pipc, 0 our Lord, walks oii tlie wheels* 

Coro. (Jiejteal altouys thc firsl versc.J And ihy pipe, etc. 

Solo. Its direotor from Damietla aod ila Commander from Rosetta. 

Coro. And Iby pipe, otc 

Solo. 0 Bens of Damietla, how b yonr Valley? Our Valley is bellcr 

lh:in yotir«. 

(1(1 ro. Aiul l^ipp. elf. 

Solo. And why don'l you comc, O my sister? — lallalliro liallaro. 



Nr. 61. Beim Wechseln der Segel. 
Largo. Solo. Coro. Pcd. an S' li> Coro. 



m 



He, Li-aat He, Li- aal He-le, he - le, be-le, he-Ie^ 

Selo. Coro. Solo. Coro. 



a - bu - lig. He - le, he - le, uel ne ke - ie, he - le, he - le, 

Solo. Coro. Solo. Coro. ^ 



be - le, be - le, he - le^ he - ie! Salem, ia sa- lern, Salem ia aa- lernt 

Anscheinend sinalos bis auf die Namen: Lisa, Hole, Abvlig and Nekeie; die 
beiden letzten bezeichnen oacb Angabe des HerattQgebers iNirfer in Obeiigyptoo, 
Lisa ein schönes MSdchen. 



0 Der IferanvfTf'h« r bemerkt hier: Tbis roUowing is connected witb tbe 
last, as il i!> sting to tbe »auie air. 
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Nr. 58. Beim Ruderu in der Nacht aul der ThalfatirU 
Andante. Solo. Chor. 



beständig. 

II Idi it l«h U le fi, II leb il leb » le Ii. 

Cbor. 

Leh ma - tgi - ni iab nai ia, 11 leh il leb ii le Ii. 

Solo. Chor. • 



Solo. 

0- 




Uen-rau-eb bet «a - la - ne, II leb II leb tt le Ii. 

Solo. 



Solo. 



Ai-^a-nei-ril ca-be<- ra, Uiu-col aic-ma ah-le-na. 

Solo. 

ün - ar - giu la - ba - ui Su - ef. 



Solo. 



^ Chor. ^ 



m 



:aior: 



Ua • i - la il a ob' uan. 



He^ LI • aal He, Li - sei 



lUeh, Hieb, llleli! 

Why (lon't yo!i oonie, O girl? 

Aiid Wti iu poace 

To Cairo, tbe oppressor, 

And we will see tbe beloved onea. 

And we cat brcad wilb cur femilies. 

And WC will coroe back in peaee 

To Beni Suef, 

And (o Osuao. 

He, Lisa! 

Jede Zeile wird vom Kais vorgesungen und von den Malroseo wiederboii. 
So aach bei den fiilgeiMi«i NttflHnera. At tbe end die leeder of dw diolr enls 
sboit bis aolo^ wilhont nny finale, or be aays: Allah laiDueiababl (Qod help die 
yottdis.) Tbe olbers answer: »Oscit!« (live.) 
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Vr. M. Am Morgen. 



Moderuto. Solo. 



Sbuh il ker ia sbuii il ker, Sbali il ker ia ugh il kur. 



Vers 1 wird 
beständig v. 
I Chor wieder* 
holt. 



Solo. 



.Chor. 



lal Ii sbuh luiu bei ^a-laiQ, Uer-cbeb toiu a la il kel. 

Solo. 



.Cbor. 



lal Ii uag-hac raei-lal-uard, Uca <- ed am • mal tel-mak>tar. 

Solo. 



Chor.: 



i 



Ia- ki ali-oi''- il - oia ni-ie, Hat - la on - cor uard-ali-mar. 



1^ 



Hl Dieser ieUle Vers 



Chor.i|q| ^jrd wiederholt. 



Ia Ud il bah-ri ia las mar, Be-iuasud-ib kaddahmar. 

Good moroing, O good moraing, good momlDg; 0 face of goodneas. 

You who have come safe to the momiBg, and ride od llie borses. 
Thou who hast cbeelts like loses, and urt cbeering iip thyself. 
Brotber, give me the glass to look at the crimson ro*es. 



Hr« 14« Wenn das Doot auf eine Sandbank aufgelattfen ist und die 
Schiffer es frei zu machen suchen. 



Larjfo HN poco. 
Solo. ^ Chor. ^ 



Solo. 



Cbor. 



He, Li - aa! He, Li - sa! Ia na-bi-Ud, He, lie, i» Li - sa, 

•Solo. Solo. Solo. 



ia nsul AI- lab, in al godan go-dan mo^e-min 

!>olo. Solo. Solo. 



:Chor.: 



ner'sel al ba - ua 

Solo. 



ha- aa bah-ri 

Chor. Solo. 



unem-ci la-ieb 




metl il ke). 



He, Ll-sa, He, Li - sal Allaiain aice-babt OacitI 



He Lisa! 0 cur Proplie», O Prophet of God. hclp Ihe youths; the Mussulman youlhs. 
Send uü the wiud, ibe uortb wind, uud lei us walk fast, like borses. Ue Lisa! 



.... I..J 
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Hr. 66. Wenn sie das Tan um ihre Nacken winden, um das Bool 

SU sieben, scbrelen sie: 



[5Hj ^ fiS^ 




dt T ^-M 


inr 

He, isuad 

Solo. 




_ r_ j 

ma - den. 




Hei, iauadi 

Cbor._ 

1 tsT^if — 1 


ton - dan. 

t= 



He, iagod - an, He 



Solo, He, 0 Valley of Madanl 

Coro. He, 0 Valley or Madanl' 

Solo. Hc, ee! 

Coro. (The same.) 

Solo. Uod preserve (hc brave. 

Coro. (Atmoer:) Long life! 

Nr. 5tt. Nubierlied. 

Solo. Dor Chor vMfcJerbolt dasselbe L»eil. 



An - dar-ba-dic, an -daivba-di, uo ie a zla an - dar<ba<-di. 



Cbild, ehild of dear moiher, ibon speakest Arablc like Ihe crow of Ihe young oock. 

Der Herausgeber bemerkt dasu: Thia aong ja aung by Ibe Nubian sailors 
wben tbey eome down from Uadi Hälfe to Osoan. Tbe coro repeat always the 
first verse witb tbe aame melody: and tbe solo also repeata tbe same melody 
with differeot words. 



Nr. 67. Chorgesang zur ü nterbaltuog am Abend. 

• r 

Mae$toto con etpressione, tuUi. 

' Gta-nl-sa la - mac, min mesra lel - ciam, ab-ma-hla cb-f'*'' ^ 



Vers 2. 




e - ni ab 



ia Ie la ia le la iai Ii zl«m-tu-na. Gta-ni"«" ^ " 





1^ i r^..^ 





















mac, mah-bla-sa la 

^ — 



Venis 



0 



le la ia le la ial Ii xlaoi-tu - na. 



lab Dil a » - - 
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3^ 



- her, 



neb hm - a - . la 



i«i ueh löm a - la - ia, 



Da capo. 



e - nt ah 



la le la ia le la ial Ii slan*IU'na. 



Tliy Salute caiue lo aiti ivotu Cairo to Daiuascus. 
0, bow &yteel are tby words lo tuel 
0, how $w«et ia thy salute! 

0, son of 8 greal people, do me tbe favour. 

O, my eyas; 0 yow, wbo liad oppressed usl 



Nachtrage. 

7u S. i4. Hin rran/.üsischcs Wüsrberirmenliod, das beim Uläuea ge&ungeu 
wird, lindol mau bei E. Zol.\, L'A&suinnioir, S. 3!>: 

Nr. 68. 

Pan! (Kin! Margot au lavoir 

Fall! pan! ä coups de bultoir 

Pan! pan! va laver son coeur 

l^nl panl tont noir da doulear. 

S. 50. Zum Verstüudniss der von Diodoh erwähnten Fisctiergesango 
«bildung bei Ebmak, Aegypten, S. 326, dienen. Die Gesänge würden 
'e drilta Gruppe geh&ren. 

Nach einer mir durch Ilerm sind. jor. P. Jok6bams gamaeibten 
iia Lieder der Bometechen an der Elbe gam in Abgang gekom- 

Aussage des Herrn Steuermanns K. A. WiLKB, ilm Herausgeben 
'dichte und Lieilt'i- für Schiffer« (Hamburg t88i), würden zwar 
-biffcrn bei der Arbeit noch /ahlrciche Lieder gestin,u'<'ii ; es 
tjer Regel bekannt« Volkslieder mit allerlei nicht gerade rein- 
en und Eiosobiebseln. Sie würden »schleppend und ruck- und tritt- 
«m Takt der Arbeite gesungen. Da aber das Treidebi und Mast- 
ehr wie früher gehandhabt würdej so seien sie in Binscblafen 
1 Lied das beim Treideln gesungen worden sei, beieichnet er 

d. • 

Fs wnlll Pin |iad<"hfin Wasser lioi'n 
An einem kühlen Brunnen, 
Hi, ba, heirassal 
n einem Itühlen Brunnen. 
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Vgl. EntAcn, Volkslieder II, S. ("3. Simhoik, Dio deiilsriien Volkslieder, 
S. 96. Beim Mastricbleu soll duü nicbl uiinder bekannte >Als ich cinaial am 
Sonioitrtag« (En und baant Dcutsdie Voll»li«(ter, Heft S, Nr. ei) gesongeii wer> 
den und ein Ihaliehes beim Hissen. Im Ganzen machen diese xu AribeitsgesSogen 
umgemodelten Volkslieder den Eindruck der Entartung. 

Zu tlci>4'Ibon Gruppe geboren zwei russische Arbeit^^f^i^siitii^L". (Ii<> i lifn- 
sowohl hiMin lU l.nlen und Entladen von SchUl'cn .d»? htnm Treideln, beim Autschiagcn 
von Bauten durch die Zimmerleute und sonstiger schwerer Arbeil gesuagea werden. 
Sie Sind offtttbar ur^pi unglich für Au Hantieren mit sehwmn Banmslänimen ge- 
dacht. Ich tbeile sie hier oach einer mir von Herrn Dr. Michael GAitvoscaKiit 
gemacbtea Ueberset7tmg mit. Den russischen Text findet man in der Sanun- 
lung rO TOBYIUKO (.Vacbtigali) von M. LBDsats» SL Petersburg «191, S. 153 
and 156. 

Hr. M. 

Sehr luat: 
Ei, uchnem! ei, uchncm! 
Noch eiamalcbcQ, — noch cnnmall 

Etwas leiser: 
Ei, uohneml ei, uchnem I 
Noch einmaichen, — noch einmal! 
Wickeln wir nun ab die Birke, 
Wickeln wir nun ab die lock'ge! 
Ai (Iii — - da! ai da! ai da dal ai dal 
Wickeln wir nun ab die lock'ge 1 

Gans ieisei 
Bi, ucbneml ei, ucbneoi! 
Noch einmalclien, — noch einmall 
Ei, ucbneml ei, uchnem t 

ITr. 60. 

I. Nun, ihr Bursche, angefaDgett, 

An das Knüppelchen frisch gelangen! 
Ei, du Knüppelchpn, uchnem 1 
Ei, das grüne wird .>>chou selber gehu. 
Es geht, es geht, os gebt! 

1. VorwSrts, Usst das Ding anfangen, 
Dass wir bald in Zng gelingen! 
Ei, da Knuppelchen, ete. 

3. VorwSrta, greiHm wir vereint aol 

Früher (ritt das Ende dn dann. 
Ei, du Knüppelchen, etc. 

i. Nun, ihr Bursche, müsst nicht träumen, 
Drängt noch pinmal an, nicht sSument 
Ei, du ILnüppelcbeu, etc. 
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5. Nmit ihr Bimcbe, tapfer ridhet, 
Dum die Arbwt iine ei^lnhetl 
Ei, du KnfippekbeD, de. 

6. StSrker ziehet jeltt» Ihr Brüderl 

Air /.usDinmea senket nieder I 

Ei, du Kniippciclicn, uclniüm! 

Ei, da» grüne wird schon selber gebiu 

£i> geht, es geht, es gelil! 




* 



» 
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